
  
    
      
    
  


  Evianna lag im Bett und starrte an die Zimmerdecke. Das Laken war zerwühlt. Sie hatte versucht zu schlafen doch egal wie sehr sie sich bemühte, es war ihr nicht gelungen. Die Uhrzeit fühlte sich einfach falsch an denn es war mittag. Die Sonne schien durch das Fenster herein und ihre Strahlen ergossen sich auf das Bett. Evianna schlug die Decke zurück und ließ sich von dem warmen Licht bescheinen. Sie liebte es, die Sonne auf ihrer Haut zu spüren. Es beruhigte sie und verlieh ihr gleichzeitig Kraft. Beides würde sie brauchen, denn ihr neuer Job, den sie heute antreten würde, erforderte viel Nachtarbeit. Dienstantritt würde für sie von nun an die neunte Stunde sein, was etwa dem Nachmittag entsprach. Deshalb wollte sie ausgeschlafen sein. Doch an ihrer Schlaflosigkeit lies sich nun nichts mehr ändern. In den kommenden Tagen würde sie sich hoffentlich an den neuen Dienstrhythmus gewöhnen, so wie sie sich an die neue Zeitrechnung gewöhnt hatte. Die Umstellung des Kalender- und Zeitrechnungssystems auf eine adaptierte Form des Julianischen Kalenders war durch den Polsprung nötig geworden und das nicht nur weil sich durch die Umkehr des Erdmagnetfeldes der Jahreslauf der Sonne verändert hatte. Seit dem Polsprung, den der größte Teil der menschlichen Bevölkerung nicht überlebt hatte, hatte die nichtmenschliche Erdbevölkerung ihr Schattendasein aufgegeben und lebte seitdem nicht mehr im Verborgenen. Das war nicht mehr nötig, denn nun waren die Menschen zahlenmäßig unterlegen.

  Und bedingt durch ihre Physis standen die Menschen nun am unteren Ende der Nahrungskette denn viele andere Spezies waren ihnen in der Hinsicht weit überlegen. Es galt das Recht des Stärkeren. Deshalb war es gut zu wissen, wann die Sonne auf- und wann sie wieder unterging, denn ein Teil der Erdbevölkerung konnte nur nachts seine Behausungen verlassen, wie zum Beispiel Vampire. Und die konnten eine ernstzunehmende Gefahr für die verbliebene Menschheit darstellen, zumindest wenn sie wollten. Das war ein Zustand, den die Menschen bisher nicht kannten und der immer wieder zu Kurzschlusshandlungen und Konflikten führte. Deshalb hatte Evianna sich auch dazu entschlossen, in den Staatsdienst einzutreten, die Schwachen zu beschützen und für die Wiederherstellung von Recht und Ordnung zu kämpfen. Das lag jetzt gut fünf Jahre zurück. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte denn an ihr Leben vor dem Polsprung erinnerte sie sich nicht. Durch den Polsprung bedingter Gedächtnisverlust war häufig vorgekommen, jedoch hatten die meisten Betroffenen ihr Gedächtnis nach kurzer Zeit wiedererlangt. Bei anderen war es nur teilweise zurückgekehrt, bei ihr hingegen tat sich nichts. Alles, was vor der Umkehr der Pole gewesen war, war wie ausgelöscht. Sie erinnerte sich ausschließlich an Dinge, die passiert waren, nachdem sie kurz nach dem Polsprung im Krankenhaus aufgewacht war. Ein Zustand, der sie zunächst verwirrt hatte, doch wie sie schnell festgestellt hatte, hatte es durchaus Vorteile, sich an nichts zu erinnern. Es fiel ihr leicht, sich an die neuen Gegebenheiten auf der Erde anzupassen. Denn schließlich kannte sie nichts anderes. Das war etwas, worum sie manch ein Überlebender mit Erinnerung beneidete.

  Da sie nicht wusste, wie sie bisher gelebt hatte, hatte sie damals einfach das getan, was sich gut anfühlte und wofür sie prädestiniert schien. So war sie beim SET, einem Team für spezielle Sondereinsätze, gelandet.

  Allerdings hatte man sie kürzlich aus ihrer Einheit entlassen. Stattdessen würde sie ab heute Dienst als Adiutor in der Behörde für Verbrechensbekämpfung schieben. Und das auch noch größtenteils nachts; im Dunklen; ohne die wärmenden Strahlen der Sonne. Was für ein Abstieg. Der Wecker auf dem Nachtschrank klingelte. Ohne hinzusehen schlug Evianna ihm auf den Kopf und er verstummte.


  

  Dies Lunae a.d. XII Ianuarius, im Jahre V nach dem Polsprung


  Im Großraumbüro der Behörde für Verbrechensbekämpfung herrschte ein Kommen und Gehen. Die Spätschicht begann. Einige Adiutoren verließen ihren Arbeitsplatz, andere nahmen ihren Dienst auf. Evianna Ebel stand am Empfangstresen und wartete. Als sie an der Reihe war, schob sie ihre Papiere über den Tresen. Der Mann dahinter warf einen Blick darauf und musterte sie danach eingehend von oben bis unten. Evianna bekam Lust, den Kerl am Kragen zu packen, ihn über den Tresen zu ziehen und ihm ein paar gezielte Schläge in die Magengrube zu verpassen. „Sie sind also der Neuzugang“, sagte der Mann wenig begeistert während er einen PPC aus dem Regal nahm und Eviannas Daten eingab. „Sie dürfen ihn auch privat nutzen.Sie wissen wie er funktioniert?“ Evianna nickte. Beim SET hatte sie ebenfalls einen PPC gehabt. Nützliche kleine Dinger, vorausgesetzt einer der

  übriggebliebenen Satelliten schwebte gerade vorbei und man hatte Empfang. Der Mann schob das Gerät über den Tresen und drückte einen Stempel auf die Papiere. „Das war’s. Wenden sie sich an Erland.“ Er zeigte auf einen Adiutoren, der an einem der Schreibtische saß und auf der Tastatur eines Rechners herumtippte. Evianna folgte seinem Blick. „Ist er mein neuer Partner?“

  „Nein. Ich fürchte, soviel Glück haben sie nicht. Er zeigt ihnen wo sie sitzen werden.“ Der Mann wandte sich dem nächsten in der Schlange am Tresen zu. Evianna seufzte innerlich. Sie bahnte sich einen Weg durch die asymetrisch angeordneten Schreibtische, auf denen sich teilweise riesige Aktenberge stapelten, die davon zeugten, dass auch die moderne Technik stark unter dem Polsprung gelitten hatte.

  Vor Erlands Tisch blieb sie stehen. „Hallo, ich bin Evianna Ebel.“

  Erland blickte von dem Bildschirm auf und lächelte überrascht aber keineswegs unerfreut. „Du bistKeir Roddicks neuer Partner?“

  „Es sieht ganz danach aus“, sagte Evianna. „Der freundliche Herr am Tresen sagte mir, dass du mir zeigen wirst, wo ich sitze.“

  Erland sprang eifrig auf und ging voran.„Na, dann: willkommen im Team. Es wird Keir sicher freuen, dich als neue Partnerin zu bekommen. Es hieß, er bekäme eine Strafversetzung vom SET. Naja, was man von den Typen zu halten hat, ist ja bekannt. Für Sondereinsätze sind die gut aber für normale Ermittlungsarbeit nicht zu gebrauchen.“ Erland blieb vor zwei leeren Tischen stehen. „Der da ist deiner.“ Evianna ließ sich auf dem dazugehörigen Stuhl nieder und schaltete den Computer ein.

  „Gut, also… wenn du noch irgendwelche Fragen hast…“

  Es gab tatsächlich etwas, das Evianna gern‘ gewusst hätte. „Was ist mit meinem Vorgänger passiert?“

  „Er wurde im Dienst erschossen.“

  Das hatte Evianna sich schon gedacht.

  Erland warf einen neidvollen Blick auf ihre Waffe, die in einem Gürtel an ihrer Hüfte steckte. „Ein schönes Exemplar. Ist bestimmt eine Sonderanfertigung, hab‘ ich recht?“

  Evianna nickte.

  Von hinten näherte sich ein Mann und klopfte Erland zur Begrüßung auf die Schulter. Von der Statur her war er um einiges kräftiger als Erland. Er war groß, hatte dunkelblondes Haar und seine Haut war sonnengebräunt. Seine Schultern waren breit und er hatte kein Gramm Fett am Körper. Seine langen Beine steckten in schweren Stiefeln.„Keir“, begrüßte Erland ihn freudig. „Darf ich dir deine neue Partnerin vorstellen? Das ist Evianna Ebel.“

  Evianna war aufgestanden.

  Keir nahm die Hand von Erlands Schulter und streckte sie Evianna entgegen. Evianna ergriff sie und schüttelte sie kurz.

  Keir hatte lebendige, dunkle Augen, die nun auf Evianna ruhten, ohne dass er ein Wort sagte. Ihr herrlich frischer Duft stieg ihm in die Nase. Er atmete tief ein.„Du bist eine Frau“, stellte er fest.

  „Ich glaube, das ist offensichtlich“, erwiderte Evianna. „Hast du ein Problem mit Frauen?“

  „Nein“, sagte Keir.

  Erland holte Luft, so als wollte er etwas sagen. Ohne den Blick von Evianna zu wenden, legte Keir seine Hand wieder auf Erlands Schulter.

  Evianna wich Keirs Blick nicht aus. Erland hob die Augenbrauen und sah von einem zum anderen, unsicher, was hier gerade vor sich ging.„Tja, ich hab‘ zu tun und lass‘ euch dann mal allein.“ Bevor er ging, drehte er sich noch einmalum. „Von welcher Behörde, sagtest du, kommst du?“

  „SET“, sagte Evianna ohne ihn anzusehen.

  Erland sog hörbar die Luft ein.

  Als er weg war, setzte Evianna sich wieder an den Computer.„Ich brauche das Passwort für den aktuellen Fall.“

  Keir kritzelte einen Zahlencode auf einen Fetzen Papier und gab ihn ihr. Dann nahm er am Tisch gegenüber platz. Außer ein paar knapper Erklärungen zu dem Fall, an dem er und nun auch zwangsläufig sie arbeitete, schien ihr neuer Partner wenig zu sagen zu haben. Dafür wanderte sein Blick immer wieder zu ihr herüber und blieb an ihr hängen. Evianna spürte sein Interesse. Aus irgendeinem Grund schien er aber unsicher, wie er damit umgehen sollte.

  „Kannst du damit aufhören?“, fragte sie irgendwann genervt.

  „Womit?“, fragte Keir, der sich keiner Schuld bewusst schien.

  „Du starrst mich ununterbrochen an.“

  „Macht dich das nervös?“, fragte er lächelnd.

  „Nein. Es nervt. Also lass‘ das bitte.“

  Keir verspürte keine Lust, ihrer Bitte nachzukommen. Er wollte sie ansehen, ihr hübsches Gesicht, ihre blasse Haut, ihren perfekten Körper. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er seinen Blick nicht von ihr abwenden können.„Hat man dir gesagt, dass ich ein Werwolf bin?“, fragte er stattdessen.

  „Ist das wichtig?“

  „Wir sind jetzt Partner. Wir sollten uns besser kennenlernen.“

  Evianna hatte nichts dagegen, einen Mann wie Keir näher kennenzulernen. Er sah gut aus und hatte einen ziemlich beeindruckenden Körper.

  „Das passiert aber nicht, indem du mich ununterbrochen anstarrst.“

  Keir streckte seine langen Beine unter dem Tisch aus. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich entspannt zurück. „Okay. Dann machen wir es so, wie du es gern‘ hättest.“ Die Ärmel seines Shirts hatten sich zurückgeschoben und gaben den Blick auf kräftige, tätowierte Oberarme frei. Außerdem ließ der dünne Stoff seinen Waschbrettbauch erahnen.

  Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Zuerst einmal musste Evianna sich in die aktuellen Ermittlungen einarbeiten.„Das muss ja nicht unbedingt heute sein, oder?“ „Je eher, desto besser, wenn du mich fragst.“

  Na, wenn das keine Ansage war, dachte Evianna und kaute lächelnd auf ihrer Unterlippe.

  Ein paar der anderen Adiutoren kamen, um sich vorzustellen. Dezent wiesen sie Evianna darauf hin, dass jeder Neue praktisch dazu verpflichtet war, einen Kaffee auszugeben. Evianna nahm ihre Geldkarte, steckte sie in den Kaffeeautomaten und versuchte, sich möglichst viele Namen und Gesichter derer zu merken, denen sie einen Kaffee spendierte. Keir war der letzte. „Ich trinke meinen Kaffee schwarz“, sagte er, so als erwarte er von ihr, sich diese Tatsache auf immer und ewig einzuprägen. Die letzten umstehenden Adiutoren vertrieb er mit finsteren Blicken. Bei Anbruch der Dunkelheit war Evianna eingermaßen auf dem Laufenden, was die aktuellen Ermittlungen betraf. Es handelte sich um mehrere vermisste Menschen. Ob es sich hierbei um Mord oder um Entführungsfälle handelte, war noch unklar. Evianna klickte sich durch die verfügbaren Protokolle, als aus einem der Hinterzimmer ein Trupp Dämonenjäger in voller Ausrüstung kam. Nicht nur ihre Rüstungen sondern auch ihre Waffen waren überaus beeindruckend. Einer von ihnen trug eine Sense, deren auf Hochglanz polierte Stahlklinge im Neonlicht blitzte. Ein anderer trug eine Streitaxt von enormer Größe, die in seinen Händen allerdings wie ein Spielzeug wirkte. Sein Hintermann ließ den geschnitzten Schaft einer Hellebarde im Gleichgang seiner Schritte auf den Boden knallen. Aufgrund ihrer lichtscheuen Klientel arbeiteten die Dämonenjäger bevorzugt nachts. Die Gruppe marschierte Richtung Ausgang. Evianna beobachtete sie. Zwei von ihnen starrten sie im Vorbeigehen an. Plötzlich blieben sie stehen und schnüffelten in die Luft. Ihre Köpfe wandten sich in Eviannas Richtung. Dann kamen sie zurück und bauten sich vor ihrem Schreibtisch auf. Einer von ihnen hob eine Armbrust, deren Spitze ein geschrumpfter Dämonenschädel zierte. Zagon, der Hauptmann des Trupps, beugte sich zu ihr herab, so dass Evianna jede noch so feine Linie der kunstvollen Tätowierungen an seinem Hals und seinen Schläfen sehen konnte. „Wen haben wir denn da?“, fragte Zagon während sich sein Blick in Eviannas Augen bohrte. „Das ist Evianna Ebel, eine neue Kollegin“, sagte Keir.

  „Eine neue Kollegin? Interessant wer aufgrund des akuten Personalmangels alles eingestellt wird. Und sie haben sie dir als Partnerin gegeben, Werwolf? Das ist ja beinahe noch interessanter.“

  „Hast du nichts zu tun, Zagon?“, fragte Keir. „Draussen wartet eine Menge Arbeit auf dich.“

  „Draussen. Ja.“ Zagon richtete sich auf. „Du solltest gut auf dichaufpassen“, sagte er zu Evianna.„Nicht nur da draussen lauern viele Gefahren auf eine Frau wie dich.“ Evianna ging Zagons Gerede gehörig auf den Wecker. Aber seine spitzen Ohren weckten ihr Interesse. Sie warf einen ausgiebigen Blick darauf. „Verrätst du mir, wer deine Ohren designt hat?“, fragte sie lächelnd.

  Anscheinend konnte er die Dinger sogar er Stück weit anlegen. Drohend polterte er gegen den Tisch. Sofort sprang Keir auf.„Raus jetzt“, knurrte er Zagon an. Eine Weile standen sich die beiden Männer wortlos gegenüber. Evianna ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen.

  Irgendwann gab Zagon auf.„Wir sehen uns draussen, Evianna Ebel“, sagte er und auf sein Kommando rückten die Jäger ab.

  „Was waren das dennfür Typen?“ Evianna sah ihnen nach.

  „Nachtelfen“, sagte Keir und atmete auf. „Sie jagen Dämonen im Auftrag der BVb. Mach‘ dir nichts draus. Zagon war schon immer ein arroganter Mistkerl.“ Noch während Evianna sich fragte, womit sie Zagons Unmut auf sich gezogen haben könnte, piepte Keirs PPC. Er zog ihn hervor und warf einen Blick darauf.„Wir müssen los“, sagte er und sprang auf. „Besorg‘ uns einen Wagen“, rief er ihr zu und zeigte auf den Tresen am Eingang. Er selbst verschwand in den hinteren Räumen. Kurz darauf trafen sie sich auf dem Parkplatz vor einem verbeulten Opel wieder. Erland stockte vor Schreck der Atem, als er zufällig aus dem Fenster blickte und sah, was sich da auf dem Parkplatz abspielte.

  „Oh, oh. Sieht aus, als wäre der Werwolf in einer sensiblen Phase seines Montaszyklus‘“, sagte Ben, ein weiterer Kollege, der neugierig über Erlands Schulter hinaus spähte. Dieser Eindruck drängte sich auch Erland auf. Die Frage war, wie seine neue Kollegin damit umgehen würde.

  Keir stand vor der geschlossenen Fahrertür und hatte die Hände auf das Dach des Opels gelegt. Zwischen seinen Armen stand Evianna, den Rücken gegen die Fahrertür gepresst. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Keir spürte, wie sich ihr Puls und ihre Atmung beschleunigten. Bei jedem Atemzug hoben und senkten sich ihre Brüste.„Ich fahre“, sagte Evianna.

  „Nur über meine Leiche“, flüsterte er nah an ihrem Ohr. Er bewegte seine Hüften und atmete tief, vermied es aber, sie zu berühren.

  Evianna gefiel dieses Spiel, aber die Arbeit rief.„Es gibt drei Möglichkeiten“, sagte sie ein wenig außer Atem. „Entweder ich ramme dir vor den Augen der Kollegen, die uns inzwischen ziemlich zahlreich aus den Fenstern da oben beobachten, mein Knie in die Eier oder ich ziehe meine Waffe und puste dir ein Loch in den Bauch.“ „Abgelehnt“, knurrte Keir. „Sag‘ mir die dritte Möglichkeit.“

  „Du gehst aus dem Wegund ich fahre.“

  Keir hatte das Wort Nein noch nicht ganz ausgesprochen, als er den Lauf einer Waffe an seinem Bauch spürte. Er hob die Hände vom Wagendach und trat zurück. Evianna ließ den Lauf der Waffe ein wenig tiefer sinken. „Gute Entscheidung.“ Lächelnd stieg sie in den Wagen und ließ den Motor an.

  „Eins zu null für die Frau“, grinste Ben und ging zurück zu seinem Schreibtisch. Erland sah dem davonfahrenden Wagen nach.


  Einer der verschwundenen Menschen war tot in einem Waldstück gefunden worden. Evianna und Keir würden sich die Leiche und den Fundort ansehen. Keirs PPC übernahm die Navigation während er selbst weiterhin das tat, was er schon seit Stunden tat: er sah Evianna an. Trotz der kleinen

  Meinungsverschiedenheit was das Fahren eines Dienstwagens betraf, war er nicht in der Lage damit aufzuhören. Langsam war es ihm selbst peinlich, aber egal was er tat um sich abzulenken, nach kurzer Zeit wanderte sein Blick wieder zu ihr herüber, so als würde sie ihn magisch anziehen.

  Evianna nahm es inzwischen gelassen hin.

  Keir konnte sich selbst nicht erklären, warum er so auf sie reagierte. Immerhin kannte er sie erst seit ein paar Stunden. Vielleicht half ein wenig Konversation.„Du kommst vom SET?“


  „Ja.“

  Keir nickte anerkennend. „Warum bist du nicht mehr dort?“

  „Ich hatte Ärger.“

  „Inwiefern?“

  Jetzt war es Evianna die Keir ansah. Allerdings war ihr Blick eher warnend. Zügig fuhr sie aus den Vororten der Stadt heraus, die seit dem Polsprung nahezu unbewohnt und dementsprechend verwahrlost waren. Man tat gut daran, sich hier weder allein noch unbewaffnet aufzuhalten. Lichtscheues Gesindel nutzte Orte wie diese zur Abwicklung ihrer Geschäfte und hatte dabei nicht gern‘ Gesellschaft. Weitere Gefahr ging von verwaisten und zum Teil mutierten ehemaligen Haustieren und deren Nachkommen aus.


  „Ärger eben.“


  Keir verstand und hielt den Mund. Aber nicht wirklich lange. „Lebst du allein?“ „Ja.“

  „In Zeiten wie diesen ist das gefährlich für eine Frau. Hast du keine Angst?“ Evianna lächelte.„Nein. Ich wüsste nicht, wovor ich Angst haben sollte.“ Keir fielen da auf Anhieb eine Menge Dinge ein doch er zog es vor zu schweigen. Sie näherten sich den ersten Ausläufern des Waldgebietes. Der Fundort der Leiche war nicht mehr weit entfernt. Auf Keirs Anweisung parkte sie den Wagen am Ende eines Waldwegs. Das letzte Stück legten sie zu Fuß zurück. Doch leider ergab die Untersuchung des Fundortes keine neuen Erkenntnisse. Der Tote starb offensichtlich durch einen Vampirbiss, besser gesagt, durch den daraus resultierenden Blutverlust. Die Schürfwunden an Hand- und Fußgelenken waren wenig aufschlussreich und niemand hatte brauchbare Spuren hinterlassen, abgesehen von ein paar Waldbewohnern. Evianna und Keir warteten, bis die Leiche abtransportiert worden war. Danach erlaubte Evianna Keir zurück zu fahren. Da es schon spät und außerdem Dienstschluss war, bestand er darauf, sie bis vor die Haustür zu fahren. „Kommst du noch mit rein?“, fragte Evianna.

  Eine Einladung in ihre Wohnung, gleich am ersten Tag– oder besser gesagt, in der ersten Nacht? Keir sah Evianna nicht an.Nur zu gern‘ hätte er ihre Einladung angenommen, sich in ihrer Wohnung umgesehen, gesehen wie sie lebt. Doch gleich in der ersten Nacht mit ihr allein zu sein, war keine gute Idee. Nicht bevor sie wusste, worauf sie sich einließ. Und das war nichts, was man am ersten Tag mal nebenbei erwähnte.„Nein, ich bringe den Wagen zurück zur BVb und erledige noch den Papierkram.“

  Soviel also zu seiner Ansage: je eher desto besser, dachte Evianna. Hunde die bellen, beißen nicht. Das galt anscheinend auch für Werwölfe.

  Evianna nickte.„Okay. Dann sehen wir uns morgen.“

  „Ja. Morgen. Soll ich dich abholen?“

  „Warum nicht? Du weißt ja jetzt wo ich wohne.“ Evianna zwinkerte ihm zu. Keir lächelte und wartete bis sie im Haus verschwunden war.


  Dies Martis a.d.XI Ianuarius, im Jahre V nach dem Polsprung


  Am nächsten Tag stand Keir pünktlich zum Dienstbeginn vor ihrem Haus, diesmal mit seinem Privatwagen, einer erstaunlich gepflegten Corvette.

  „Ist das der Werwolf?“, fragte Engus. Engus war ein kleiner, dürrer Puk mit großen Augen, der sich in den Kopf gesetzt hatte, bei Evianna zu wohnen. Letzte Nacht hatte Evianna ihm eingehend von ihrem ersten Arbeitstag berichten müssen. Und seit sie ihm vor etwa einer Stunde erzählt hatte, dass ihr neuer Kollege sie abholen würde, hatte der Puk hinter dem Wohnzimmerfenster seinen Beobachtungsposten bezogen und ihn seitdem nicht mehr verlassen. Im Hintergrund lief eine Kochshow im Fernsehen, in der gerade der Unterschied zwischen dem Brauen über offenem Feuer im Vergleich zum Brauen auf Induktionsherden erläutert wurde.

  Evianna warf einen Blick aus dem Fenster. „Ja. Das ist er.“

  Der Puk kniff die Augen zusammen. „Er sieht gut aus. Es wundert mich, dass du ihn nicht gestern schon abgeschleppt hast.“

  „Ich hab’s versucht aber er wollte nicht“, sagte Evianna, während sie ihren Waffengürtel anlegte und ihre Messer einsteckte. „Ich glaube, er ist schüchtern.“ „Schüchtern?“, kreischte der Puk. „Vielleicht weiß er einfach nur, was sich gehört?“ „Soll das heißen, ich weiß das nicht?“

  Der Puk musste einen Moment über eine passende Antwort nachdenken. Denn immerhin bezahlte Evianna sein Essen. Und das sollte möglichst lange so bleiben. „Du könntest ab und zu etwas wählerischer sein“, sagte er und hopste von der Fensterbank herunter.

  „Wem würde das etwas nützen?“ Evianna ging zur Tür. Darauf fand Engus so schnell keine Antwort. „Bis später“, rief sie ihm zu.

  „Ja, bis später“, murmelte der Puk und hüpfte die Treppen hinauf, um sich in sein Reich, den Dachboden, zurückzuziehen.

  Keir war aus dem Wagen gestiegen und hielt Evianna die Tür auf.

  „Du hast einen Puk?“, fragte Keir. Nachdem sie eingestiegen war, schlug er die Wagentür zu. Er musste Engus hinter dem Fenster gesehen haben.„Ja.“ „Ich dachte, du lebst allein“, sagte Keir und stieg wieder ein.

  „Bis auf den Puk stimmt das ja auch. Sein Name ist Engus.“

  „Engus“, wiederholte Keir und trat so heftig auf‘s Gas, dass die Reifen quietschten und Evianna in den Sitz gedrückt wurde.

  In der BVb angekommen, besorgte Evianna zuerst die Schlüssel für einen Dienstwagen. Nach einem Blick in den Computer, stellte sie fest, dass eine weitere beträchtliche Anzahl Menschen verschwunden war. Evianna resignierte. Ein langer Tag voll ermüdender Ermittlungsarbeit lag vor ihr. Der einzige Lichtblick war Keir. Doch der benahm sich noch immer eher zurückhaltend.

  Erland kam zu ihr herüber, setzte sich auf die Ecke ihres Tisches und grinste. „Was gibt’s?“, fragte sie, nachdem er nichts sagte.

  Erland sah sich suchend um. Dann beugte er sich vor. „Du weißt doch sicherlich, dass Wölfe die Mitglieder ihres Rudels markieren, um sie jederzeit am Geruch wieder zu erkennen?“

  Ein paar der anderen Adiutoren lachten. Evianna zog die Augenbrauen zusammen und sah sich ebenfalls um. Keir war nirgends zu sehen. „Was soll das heißen?“ Erland hob bedauernd die Schultern.

  „Du verarschst mich,oder?“

  Erland grinste und sprang auf.

  Keir kam aus den Umkleideräumen und sah von einem zum anderen. „Alles klar?“, fragte er, als er Eviannas Blick bemerkte.

  Das war natürlich Unfug. Nicht mehr als ein harmloser Spaß unter Kollegen. Evianna würde nicht darauf hereinfallen und schon gar nicht Keir danach fragen. „Alles bestens“, sagte sie und vergrub sich in den Akten.


  Nach einem Tag zäher Ermittlungsarbeit fuhr Evianna gelangweilt durch die nächtlichen Straßen der Stadt. Die schwülwarme Luft strömte durch die geöffneten Fenster des Wagens, doch sie brachte keinerlei Abkühlung. Evianna drehte die Lüftung voll auf, aber auch das half nicht gegen die feuchte Hitze des Januars, im Gegenteil, es hatte zur Folge, dass aller Dreck, der sich im Laufe der Zeit in der Lüftung angesammelt hatte, ins Innere des Wagens geblasen wurde. Keir fluchte und brachte die offene Tüte Erdnussflips, mit denen er sich eben noch vollgestopft hatte, vor dem herumwirbelnden Schmutz in Sicherheit, bevor er die Lüftung energisch abschaltete.

  Evianna warf ihm einen mürrischen Blick zu. „Es ist kein Wunder, dass sie uns die scheußlichsten Dienstwagen geben.“ Ihr Blick fiel auf die Ansammlung von Erdnussflips, die sich mit einer beträchtlichen Anzahl anderer essbarer Rückstände im Fußraum und unter den Sitzen des Wagens befand. „Wenn du nicht so ein Ferkel wärst, hätten wir vielleicht sogar ein Auto mit funktionierender Klimaanlage.“ „Unsinn.“ Keir öffnete das Handschuhfach und ließ die Erdnussflip-Tüte darin verschwinden. Dafür zog er eine andere Tüte hervor, in der sich noch ein paar übrig gebliebene Lakritz Schnecken befanden. „Dass mir beim Essen hin und wieder was runter fällt, liegt einzig und allein an deinem Fahrstil.“

  Evianna schnaubte verächtlich. Sein eigener Wagen sah doch nicht aus wie ein Schlachtfeld, im Gegenteil, die Corvette war blitzsauber gewesen. Evianna hielt an einer roten Ampel. Aufmerksam spähte sie durch die Dunkelheit, denn die Gegend, in der sie sich befanden, galt nicht gerade als der sicherste Stadtteil Collums. Keir drehte eine der Schnecken auseinander und machte Knoten in die entstandene Lakritz Schnur. Er legte den Kopf in den Nacken und schluckte ein langes Stück der knotigen Schnur herunter. Das Ende der Schnur hing noch immer aus seinem Mund. Dann schloss er die Augen und zog an dem heraushängenden Lakritzende, bis der erste Knoten wieder zum Vorschein kam. Sein Kehlkopf bewegte sich auf und ab und der zweite feucht glänzende Knoten erschien.

  „Igitt, Keir! Das istabsolut widerlich“, schimpfte Evianna. Machte er das etwa mit Absicht? Wollte er sie mit diesem schrecklichen Benehmen schockieren? Evianna wusste nicht, was sie davon halten sollte.

  „Ich steh’ auf Lakritz“, sagte Keir ungerührt während er den Rest der Schnur aus seinem Hals und vermutlich von noch sehr viel weiter untenhervorzog. „Sie machen das Zeug jetzt wieder aus echtem Ochsenblut.“ Fragend hielt er ihr die Tüte hin. Evianna seufzte. Sie stieß die Wagentür auf und stieg aus. Weit und breit war kein anderes Fahrzeug und auch sonst niemand zu sehen. Trotzdem zog Evianna ihre Waffe.

  Keir beobachtetesie lächelnd. „Ja. Mach‘ diese Drecksampel kalt“, sagte er leise genug, damit sie es nicht hörte. Evianna ging auf den Stromkasten der Ampelanlage zu und trat kräftig dagegen. Die Ampel sprang zuerst auf gelb, dann auf grün. Gleichzeitig erlosch das Licht der Laternen, die die Straßenkreuzung beleuchteten. Seit dem Polsprung funktionierte wirklich nichts mehr so, wie es sollte. Evianna kletterte zurück in den Wagen und gab Gas. Zwei Straßen entfernt rief der Praedicator die tertia vigilia, den Beginn der dritten Nachtwache, aus. Für Evianna und Keir bedeutete das: Dienstschluss.

  Ohne Umweg fuhr sie direkt zum Gebäude der Behörde für Verbrechensbekämpfung und parkte den Wagen neben dem Eingang. Sie sammelte ihr Zeug vom Rücksitz und betrat vor Keir, der noch mit den Resten seines Mahls beschäftigt war, das Gebäude. „Adiutor Ebel und Adiutor Roddick“, meldete sie ordnungsgemäß einer der Damen am Empfangstresen ihre Rückkehr. Die blonde Frau tippte die Namen in ihren Computer. „Wagen ZX47: Fahrbereit oder schrottreif?“, fragte sie in breitestem Kölsch.

  „Fahrbereit.“ Evianna warf die Wagenschlüssel auf den Tresen, unterzeichnete das Formular, das die Blonde ihr gelangweilt hinschob, und machte sich auf den Weg in die Umkleideräume.

  „Hey, Ebel! Du riechstnach Hund“, rief jemand hinter ihr her, woraufhin viele der anwesenden Adiutoren lachten. Schon wieder. Evianna beschloss, das zu ignorieren. Morgen würden ihre Kollegen wahrscheinlich darüber hinweg sein.

  „Was ist, Evianna? Gehst du noch auf einen Absacker mit ins Dr. Doo’s?“, fragte Erland.

  „Nein, nicht heute“, rief Evianna über die Schulter zurück. Ihr stand der Sinn mehr nach einer ruhigen restlichen Nacht. Es war allerhöchste Zeit, eine brauchbare Spur in dem Fall der inzwischen zahlreichen vermissten Menschen zu finden, an dem nicht nur sie und Keir, sondern auch noch zwei weitere Teams arbeiteten. Deshalb wollte sie morgen ausgeschlafen sein, denn auch diese Nacht hatte keinerlei neue Erkenntnisse in dem Fall gebracht. Jeder Hinweis, den sie bisher verfolgt hatten, verlief früher oder später im Nichts. Es war zum verrückt werden. So viele Menschen konnten doch nicht einfach spurlos verschwinden.

  „Na, komm’. Du kannst auch deinen Köter mitbringen“, neckte Erland sie. Lächelnd stieß Evianna die Tür zu den Umkleideräumen auf und noch bevor die Tür ins Schloss fiel, hörte sie Keir, der den Weg hinein inzwischen gefunden hatte, hinter sichbrüllen: „Wen nennst du hier Köter, du degeneriertes, stinkendes… .“ Mit einem Knall ging die Tür hinter Evianna zu und sie war froh darüber, den Rest von Keirs Schimpftirade nicht mehr mit anhören zu müssen.

  Als sie wenig später frisch geduscht und in Privatklamotten aus den Umkleideräumen kam, schien der Streit zwischen Keir und Erland beigelegt. Keir saß vor Erland auf dem Schreibtisch und spielte mit seinenWagenschlüsseln. „Jetzt komm’ schon mit“, rief er ihr zu. „Auf dich wartet doch niemand. Und ich würde mich freuen.“ Genau genommen hatte Keir damit natürlich Recht. Zu Hause wartete wirklich niemand auf sie, mal abgesehen von dem bescheuerten Puk, der sich bei ihr eingenistet hatte, und der seitdem seine Sammelleidenschaft für Gartenzwerge auf ihrem Dachboden auslebte. Außerdem hatte die heiße Dusche Wunder gewirkt und Evianna fühlte sich wieder frisch. Der Besuch im Dr. Doo’s würde bestimmt um Längen lustiger werden, als sich allein zu Hause im Bett zu wälzen und letztendlich doch wieder nicht schlafen zu können. Und Keir würde sich freuen, was vielsprechend klang. Also, warum eigentlich nicht?„Okay“, stimmte Evianna zu. „Aber nur, wenn du fährst und mich morgen zum Dienst zu Hauseabholst.“ Keir grinst breit.„Alles klar, dann los.“


  Wenig später schlugen Evianna, Erland, Keir und Ylenia, eine Kollegin von der Bereitschaft im überfüllten Dr. Doo’s auf. Das Dr. Doo’s war eine ziemlich heruntergekommene Mischung aus Tanzschuppen und Pub, in dem sich alles traf, was der Polsprung hervorgebracht hatte. Menschen, Vampire, Elfen und Mischwesen aller Art. Sie alle feierten dort zusammen einträchtig bis zum Sonnenaufgang. Keir vertrieb ein paar Leute von einem Tisch und rückte für Evianna und Ylenia die Stühle zurecht. Erland, der im Begriff war, sich neben Evianna zu setzen, wurde von Keir am Kragen gepackt und unsanft an die andere Seite des Tisches verwiesen. In einer hell erleuchteten Ecke war Dooley, der Besitzer des Ladens, damit beschäftigt, die üble Schnittwunde eines Vampirs zu nähen. Augenscheinlich hatte jemand versucht den armen Kerl der Länge nach aufzuschlitzen. Doch solange der Fall nicht zur Anzeige kam, würde die BVb keinen Finger rühren. Wahrscheinlich war der Vampir selbst der wahre Übeltäter und hatte zuvor versucht sein Opfer zu beißen. In dem Fall würdeer sich hüten, Anzeige zu erstatten, denn auf „Beißen ohne vorheriges Einverständnis“ stand die gleiche Strafe, wie auf Vergewaltigung.


  Seit dem Polsprung kamen viele der Mischwesen nicht nur hierher um Spaß zu haben, sondern auch um sich von Dr. Dooley, der tatsächlich Arzt war, behandeln zu lassen, denn die wenigen Krankenhäuser, die noch in Betrieb waren, nahmen hauptsächlich Menschen auf. In der näheren Umgebung gab es nur ein Krankenhaus, das sich auf Mischwesen spezialisiert hatte und eine Behandlung dort kostete dementsprechend viel Geld. Da es seit dem Polsprung jedoch keinerlei Krankenversicherung mehr gab, konnte sich kaum jemand solch eine Behandlung leisten. Daher erfreuten sich private Heilkundige wie Dooley zurzeit regen Zulaufs. Keir wollte sich gerade setzen als sein Blick an jemandem hängenblieb, der am oberen Ende der Treppe zur Galerie stand. Evianna bemekte es und folgte seinem Blick. Es war nicht schwer zu erraten, wen ihr Kollege ansah. Dort oben stand eine atemberaubend schöne Frau, die in ihrem maßgeschneiderten dunkelblauen Kostüm aus der Menge herausstach. Langes blondes Haar fiel ihr in seidigen Wellen bis auf die Schultern.

  „Besorg‘ schon mal Getränke“, sagte Keir abwesend zuErland. „Ich bin gleich wieder da.“

  „Geht klar“, nickte Erland und machte sich auf den Weg zum Tresen.

  Evianna sah Keir nach, der sich unsanft einen Weg durch die herumstehenden Leute bahnte. Er stieg die Treppe hinauf und blieb vor der Blondine stehen. „Wer ist das?“, fragte Evianna ihre Kollegin.

  Yleniawandt sich um und sah zu, wie die Frau Keir zu Begrüßung küsste. „Das da? Sag bloß, du kennst Juno Alexander nicht.“

  Evianna hob die Schultern. „Nein. Sollte ich?“

  „Und ob. In deinem Job wirst du es früher oder später mit ihr oder besser gesagt ihrer Firma zu tun bekommen. Ihr gehört JAxSecurity.“

  Ungläubig sah Evianna Ylenia an. „Du meinst, dieser Frau gehört das größte private Wachschutzunternehmen im Vereinigten Europa?“

  Ylenia nickte.

  Evianna beobachtete, wie Juno die Arme in einer vertrauten Geste über Keirs Schultern legte und lächelte. Keir stand mit dem Rücken zu Evianna, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Es hatte den Anschein als kannten sich die beiden näher.„Was tut sie hier? Ich meine, hier im Dr. Doo’s?“

  Dooley beschäftigtLeute von ihr.“ Ylenia deutete auf die beiden kräftigen Kerle am Eingang und auf zwei weitere im hinteren Bereich. „Ist anscheinend günstiger als regelmäßig neues Mobiliar zu kaufen, weil das alte bei Schlägereien zu Bruch geht. Vielleicht sieht sie nur nach dem Rechten.“

  Erland kehrte mit einem Tablett voller Getränke zurück, das er geschickt durch die Menge balancierte und stellte es in die Mitte des Tisches. Grinsend ließ er sich auf seinenStuhl fallen und griff nach einem der Gläser. „So, Mädels. Die Party kann beginnen.“ Er setzte sein Glas an und trank es in einem Zug halb leer. Krachend stellte er es auf dem Tisch ab. „Wisst ihr warum das Zeug Leto heißt?“, fragte er gegen die dröhnendeMusik an. „Wenn du zuviel davon trinkst, bringt es dich früher oder später um“, beantwortete er sich die Frage selbst. Evianna und Ylenia nahmen sich ebenfalls ein Getränk vom Tablett und auch Keir, der an den Tisch zurückgekehrt war, setzte sich und schnappte sich den Milchshake.

  „Dich vielleicht“, grinsend zündete Ylenia sich eine Zigarette an und blies den Rauch in die zum Schneiden dicke Luft,„weil du ein Mensch bist.“

  „Stimmt“, mischte Keir sich ein. „Das Zeug trinken sonst nur Vampire.“ Er schnappte sich Erlands Glas und roch an dem dickflüssigen roten Gebräu. Angewidert verzog er das Gesicht. „Ich möchte wissen, was da drin ist.“

  „Lieber nicht.“ Evianna, die ein Colon, eine Art Bierersatz, vor sich hatte, schob ihr leeres Glas in die Mitte des Tisches. Dabei streifte Eviannas Schulter die von Keir, der daraufhin ein wenig von ihr abrückte.„Mich interessiert viel mehr, wer oder was derzeit die Zahl der menschlichen Bevölkerung derart dezimiert. Wir vermuten, es sind Vampire“, erklärte sie Ylenia, die nicht an diesem Fall arbeitete.

  „Hm.Wie viel vermisste Personen habt ihr?“, fragte Ylenia.

  Keir nahm ein paar der salzigen Erdnusshälften aus der kleinen Schale auf dem Tisch und versenkte sie in seinem Vanille-Milchshake. Jetzt sah das ganze aus wie Bubble Tea made nach dem Polsprung.

  „Sechsunddreißig, seit gestern“, antwortete Evianna. „Tendenz steigend.“ Sie warf einen Blick die Treppe hinauf. Noch immer stand Juno Alexander dort oben, vertieft in ein Gespräch mit einem Mann. Plötzlich sah Juno auf, so als hätte sie bemerkt, dass sie beobachtete wurde. Ihr Blick traf Evianna unvorbereitet und er bereitete ihr Unbehagen.

  „Ja, und die restliche menschliche Bevölkerung von Collum, bzw. dem kläglichen Rest was vom alten Köln übrig ist, lebt in Angst und Schrecken. Viele von ihnen gehen nur noch vor die Tür wenn es hell ist. Andere schlachten blindwütig jeden Vampir ab, dem sie begegnen. Wenn das so weiter geht, haben wir hier bald bürgerkriegsähnliche Zustände.“ Keir saugte den Milchshake mitsamt Nüssen durch den dicken Strohhalm.

  „Und? Gibt es ’ne heiße Spur, an der ihr dran seid?“, fragte Ylenia interessiert. Evianna wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch am Tisch zu.„Leider nein. Heute ist wieder einer der Vermissten tot in dem Waldstück aufgefunden worden und zwar komplett blutleer.“ Evianna seufzte und sah zu dem frisch zusammengeflickten Vampir hinüber, der eben aufgestanden war und sich nun ein Hemd über den athletischen Oberkörper zog. Es war wirklich kein Wunder, dass die Menschheit ums Überleben kämpfen musste, bei den enormen physischen Vorzügen, die die übrige Erdbevölkerung inzwischen aufwies.

  Da die gute alte Erde diesmal nicht schnell genug den schädlichen Sonnenwind in der Hochatmosphäre zu einem Ersatzschutzschild umgebaut hatte, hatten nur die stärksten und gesündesten Menschen den letzten Polsprung überlebt, gerade so, als hätte sich die Spreu vom Weizen getrennt. Trotzdem war ihre Spezies seitdem allen anderen weit unterlegen.

  Ein neuer Patient ließ sich auf Dooleys Stuhl nieder. Zuerst zierte er sich ein wenig, doch dann ließ er die Hosen ’runter. Zum Vorschein kamen ein auf Mammutgröße angeschwollener Hodensack und ein winzig kleiner grüner Penis, was ungemein zur allgemeinen Erheiterung beitrug. Nur der Patient selbst konnte nicht über seine deformierten Körperteile lachen. Offenbar hatte ihn ein Fluch getroffen, doch kein Fluch den man nicht umkehren konnte. Für Dooley nur eine Kleinigkeit. „Die blutleeren Leichen - das spricht eindeutig für Vampire als Täter. Wer außer ihnen sollte ein Interesse an Menschenhaben?“, fragte Keir schmatzend. Erland trank sein Glas leer und schüttelte sich. „Eben. Sie sind die einzigen, die Menschen zum Überleben brauchen.“

  „Nicht unbedingt“, wandt Ylenia ein.

  „Was soll das heißen?“

  „Im Mischwesenkatalog der BVb tauchen noch einige andere Exemplare auf, die gegen menschliche Snacks angeblich nichts einzuwenden hätten, wie zum Beispiel ein Sphinx, ein Fomori, ein Gargoyle oder ein Turul.“

  Evianna schüttelte den Kopf. „Dass es sie gibt, ist bisher nichts weiter als ein Gerücht. Ich habe im Mischwesenkatalog der BVb nachgesehen.Von denen gibt’s nicht mal Fotos.“

  „Das beweist gar nichts. Sag mir, was für ein Wesen es nicht gibt, seit dem Polsprung. Zu denen, die nicht ohnehin schon da waren, kommen noch die ganzen sogenannten genetischen Weiterentwicklungen. Es ist gerade so, als wären wir auf einem anderen Planeten gelandet.“ Keir sah sich im überfüllten Raum um. Äußerlich sahen alle Anwesenden auf den ersten Blick aus wie Menschen – oder zumindest die meisten– obwohl dass mit Sicherheit ein Trugschluss war. Was wirklich in ihnen steckte, trat hier nicht offen zu Tage.

  „Stimmt“, pflichtete Erland ihm bei. „Und das sagt ein Werwolf, der jahrelang Zeit gehabt hat, sich an Menschen zu gewöhnen. Du kannst dir nicht im Entferntesten vorstellen, wie wir Menschen uns fühlen, seit wir entdeckt haben, dass noch andere Wesen auf der guten alten Erde leben, außer uns– abgesehen von unseren genetischen Experimenten.“

  Keir zuckte die Schultern. „Ich hab’ nie verstanden, wie ihr ernsthaft daran glauben konntet, die einzige Spezies zu sein. Da kann man mal sehen, wie eingebildet ihr seid. Gottes größte Schöpfung. Dass ich nicht lache. Ihr seid nichts weiter als ein Witz, so was wie ein Fehlschlag.“

  Abrupt stand Erland auf. Sein Stuhl fiel krachend nach hinten um. Er beugte sich über den Tisch und packte Keir am Kragen doch in dem allgemeinen Gedränge nahm keiner der Anwesenden Notiz davon.

  „Erledige du das“, sagte Evianna zu Ylenia und deutete auf ihre beiden männlichen Begleiter. „Ich besorge solange ’ne neue Runde.“ Oh man, von dem Abend hier hatte Evianna sich irgendwie mehr versprochen. Von Keirs besagter Freude darüber, dass sie mitgekommen war, konnte jedenfalls bisher nicht die Rede sein. Es sei denn, die Erdnüsse im Milchshake waren seine Art, seiner Freude darüber Ausdruck zu verleihen. Sein Spruch, dass Menschen ein Fehlschlag waren, trug auch nicht dazu bei Eviannas Laune zu heben. Ein Colon noch, dann würde sie den Abend hier für sich beenden.

  Mit den leeren Gläsern in der Hand kämpfte sich Evianna durch das Gedränge in Richtung Tresen vor. Als sie ihn beinahe erreicht hatte, versperrte ihr ein riesiger Mann den weiteren Weg. Er lehnte vor ihr am Tresen. Sein breites Kreuz, das in einem sündhaft teuren Hemd steckte, ragte vor ihr auf wie eine Felswand. Eine schwarze Hose aus edlem Stoff betonte ein durchtrainiertes Hinterteil. Alles in allem ein verlockender Anblick, wie Evianna fand. Jedenfalls aus dieser Perspektive. Vielleicht versprach es ja doch noch eine interessante Nacht zu werden. Mit einem Finger tippte sie dem Hünen auf die Schulter. Gleich würde sich zeigen, ob die Vorderansicht hielt, was die Rückseite versprach. Als der Mann sich umdrehte, verschlug es Evianna glatt die Sprache. Der Kerl sah einfach umwerfend aus. Er hatte mit Abstand das attraktivste Gesicht, das sie je bei einem Mann gesehen hatte. Alles passte perfekt zusammen.

  Da Evianna kein Wort herausbrachte, schob sich der Mann ein Stück zur Seite um ihr Platz zu machen, wobei sein Nachbar zur Rechten vorsichtshalber das Weite suchte, um bloß keinen Streit zu provozieren.

  Endlich fasste Evianna sich wieder. Sie trat an den Tresen und bestellte eine neue Runde Getränke.

  Der Blick des Mannes glitt zu Eviannas Begleitern hinüber, die sich immer noch lautstark stritten, bevor er sich wieder ihr zuwandte.

  „Ich weiß, du bist in Begleitung hier. Darf ich dich trotzdem auf ein Getränk einladen?“, fragte er höflich mit dunkler, klangvoller Stimme.

  Evianna sah lächelnd zu ihm auf. Da er offenbar wusste, an welchem Tisch sie gesessen hatte, musste sie ihm wohl bereits aufgefallen sein. Und in Anbetracht von Keirs unmöglichem Benehmen war das Angebot viel zu verlockend, um zu widerstehen.„Gern’. Danke.“

  Er legte sich eine Hand auf die Brust und verbeugte sich leicht. „Mein Name ist Shaytan.“

  Der Barmann stellte die Bestellung vor Evianna auf den Tresen.„Einen Moment“, sagte Evianna und hoffte, dass diese männliche Versuchung nicht einfach wieder verschwand. Sie nahm die aufgefüllten Gläser vom Tresen und knallte sie ihren Kollegen auf den Tisch, doch auch das unterbrach die Streiterei, an der sich inzwischen auch Ylenia beteiligte, nicht. Evianna ging zurück zum Tresen. Shaytan war noch immer da und sah zum Anbeißen aus.„Evianna Ebel“, stellte sie sich vor. Im Hintergrund stritten der Patient mit den vormals deformierten Geschlechtsteilen und Dooley um die Bezahlung. Dooley hatte alles in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt doch der renitente Patient behauptete steif und fest, dass sein Penis normalerweise größer wäre. Erst als Dooley damit drohte, ihn wieder klein und grün zu machen, zückte der Mann die Brieftasche und der nächste Patient aus der Warteschlange nahm auf Dooleys Stuhl platz.

  Aus den Lautsprechern dröhnte ein uralter AerosmithSong. „Ich bin zum ersten Mal hier. Und du? Kommst duoft hierher?“, fragte Shaytan, der an diesem Ort ziemlich overdressed wirkte. Genau wie Juno Alexander. Unwillkürlich wanderte Eviannas Blick die Treppe hinauf und überrascht stellte sie fest, dass Juno sie anscheinend beobachtete.

  „Ich bin auch zum ersten Mal hier“, antwortete sie und kehrte Juno den Rücken zu. Insgeheim fragte sie sich, an welchen Orten ein Mann wie Shaytan sich wohl üblicherweise aufhielt.

  Die Lautstärke der Musik machte eine normale Unterhaltung unmöglich. Man musste sich schon ins Ohr schreien um überhaupt etwas zu verstehen.

  „Sollen wir woanders hingehen?“, fragte Shaytan unvermittelt.

  Evianna nickte lächelnd. Endlich jemand, der schnell zur Sache kam. Das war ganz nach ihrem Geschmack. Ohne sich von ihren Kollegen zu verabschieden, machte sie sich auf den Weg nach draußen.

  Shaytan warf ein paar Geldscheine auf den Tresen und folgte ihr hinaus. Keir hatte Erland im Schwitzkasten. Als er Evianna in Begleitung des großen, gutaussehenden Mannes verschwinden sah, ließ er Erland unvermittelt los. Erland nutzte die Chance und verpasste Keir einen rechten Schwinger, der ihn zu Boden schickte.


  Draußen herrschte stockfinstere Nacht. Vor der Tür wartete Evianna auf Shaytan. „Damit eins klar ist: ich bin kein Blutspender“, erklärte sie, um ihn nicht unvermutet– im wahrsten Sinne des Wortes - am Hals zu haben. Vampiren mit Blut zu Diensten zu sein, kam für Evianna nicht in Frage denn obwohl der Sex echt toll war, hatte sie sich bisher nie beissen lassen.

  „Gut. Und ich bin kein Vampir.“

  Evianna lächelte.„Also dann. Gehen wir.“

  Gemeinsam schlenderten sie am Ufer des Rheins entlang und unterhielten sich über alles Mögliche. Die Nacht war sternenklar und der Mond spiegelte sich in dem dunklen Wasser, das träge dahin floss und einen angenehmen Duft verbreitete. So schmutzig der Rhein vor dem Polsprung gewesen war, bot er nun Lebensraum für unzählige Tierarten. Sein Wasser war inzwischen sogar so sauber, dass man es ohne Bedenken trinken konnte. In Bezug auf die bis dato fortgeschrittene Umweltverschmutzung hatte der durch den Polsprung bedingte plötzliche Bevölkerungsrückgang durchaus etwas Gutes.

  Auf ihrem Weg entlang des Rheinufers begegnete ihnen niemand.

  „Hast du keine Angst?“, fragte Shaytan irgendwann und suchte den nächtlichen Himmel ab. „Ich meine allein mit mir - nachts hier draußen?“

  Evianna lächelte und pflückte im Vorbeigehen einen langen Grashalm. „Nein. Sollte ich?“

  „Es wäre angebracht, denke ich. Denn erstens kennst du mich nicht und zweitens weiß man nie, welche Gefahren in der Nacht auf eine Frau lauern. Hast du nicht von den vielen verschwundenen Menschen gehört?“

  Das fragte er ja genau die Richtige. Trotz allem empfand Evianna nicht mal annähernd so etwas wie Angst und konnte sich auch nicht daran erinnern, schon einmal so etwas empfunden zu haben. Diese Gefühlsregung schien bei ihr irgendwie nicht angelegt zu sein.

  „Es wird bald aufhören“, sagte sie und betrat die neue Deutzer Brücke.„Die verschwunden Menschen, meine ich. Wir sind an der Sache dran.“

  „Wir?“ Wieder wanderte Shaytans Blick hinauf zum Himmel.

  „Ich arbeite für die BVb.“

  „Du bist ein Adiutor?“, fragte Shaytan erstaunt.

  „So ist es. Und icharbeite an dem Fall.“ Evianna spürte Shaytan dicht neben sich. Irgendetwas schien ihn zu beunruhigen. Er musterte ihre schlanke Gestalt von oben bis unten.„Und wo sinddeine Waffen?“

  „Meine… .“ Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, was er meinte. „Ach so. Ich bin nicht im Dienst.“ Tatsächlich befand sich der größte Teil ihrer Ausrüstung im Moment im Kofferraum von Keirs Wagen. Was offiziell natürlich verboten war. Aber sie würde das Zeug erst wieder morgen bei Dienstantritt brauchen.

  „Du musst verrückt sein“, erklärte Shaytan und es klang tatsächlich so, als meine er das ernst.

  „Tatsächlich?!“ Evianna blieb stehen, lehnte sich an das Brückengeländer und lächelte amüsiert in die Dunkelheit. Das hatte sie hin und wieder schon mal gehört. Shaytan baute sich vor ihr auf. „Du läufst unbewaffnet durch die Nacht, mit einem Kerl wie mir, den du noch nicht mal kennst?“

  Evianna verstand die Aufregung nicht. Sie kletterte am Brückengeländer hoch und ließ sich darauf nieder. Jetzt waren ihre Augen wenigstens annähernd auf gleicher Höhe mit seinen.

  „Wo ist das Problem? Es ist offensichtlich, dass du kein Mensch bist. Ein Vampir bist du nach eigener Aussage auch nicht - und mitdem Rest werde ich fertig.“ „Was?“ Shaytan schnaubte verächtlich und trat einen Schritt näher an sie heran. „Dass ich kein Vampir bin, heißt noch lange nicht, dass hier nicht ein paar untote, hungrige Exemplare herumschwirren.“

  Evianna tat seine Bemerkungmit einer Handbewegung ab. „Unsinn. Auch wenn wir in unsicheren Zeiten leben, heißt das noch lange nicht, dass sich Vampire auf alles stürzen, was sich bewegt. Glaub’ mir. Ich hab’ die Statistik gelesen.“ Shaytans Augen verengten sich. „Was denn für eineStatistik?“

  „Die für verschiedene Todesarten. Aussaugen landet nur auf Platz neun. Wozu sich also Sorgen machen?“

  „Deinen Humor möchte ich haben.“

  „Außerdem wirst du mich im Falle eines Angriffs bestimmt beschützen.“ „Wer sagt das?“

  „Ich sage das.“

  „Und warum sollte ich das tun?“

  Evianna legte die Hand um seinen muskulösen Nacken und zog ihn zu sich heran. Sie spürte, wie sich sein Rücken versteifte und sich sein Atem beschleunigte. Er hatte nicht erwartet, dass das passieren würde. Shaytan wurde nervös. Vielleicht war Evianna wirklich endlich die Richtige. Er durfte jetzt keinen Fehler machen und vor allem durfte er nicht die Kontrolle verlieren, über die Dinge, die hier gerade passierten. Doch das war leichter gesagt als getan. Er stand zwischen ihren geöffneten Schenkeln und durch das dünne Hemd spürte er ihre Hand warm auf seiner Brust. Der Duft, den ihr Körper verströmte, erregte ihn und als sie den Kopf hob und ihn ansah konnte er nicht anders: er musste ihre Lippen küssen. Er senkte den Kopf und ermahnte sich vorsichtig zu sein. Doch es funktionierte nicht. Die Empfindungen, die der Kuss in ihm auslöste, waren zu überwältigend. Shaytan spürte wie sich seine Muskeln anspannten. Abrupt löste er sich von ihr. „Was ist?“, fragte Evianna verwundert.

  „Nichts. Es wird das Beste sein, wenn wir gehen.“ Shaytans Blick wanderte hinauf zum nachtschwarzen Himmel. Ein paar Wolken verdunkelten den Mond. Evianna folgte seinem Blick doch am Himmel gab es nichts Beunruhigendes zu sehen.

  Mit einem eleganten Satz sprang Evianna vom Brückengeländer herunter. Besitz ergreifend legte Shaytan ihr den Arm um die Schulter. Evianna hatte nichts dagegen einzuwenden und schmiegte sich an ihn. So überquerten sie den Rhein.„Ich muss nach links“, sagte Evianna, nachdem sie das Ende der lang gezogenen Brücke erreicht hatten.

  Shaytan blickte in die entgegengesetzte Richtung. „Ich wohne dort drüben.“ In der Ferne leuchteten die oberen Stockwerke des „Bunkers“, wie der riesige Wolkenkratzer allgemein genannt wurde. Einst als Bürokomplex entstanden, diente er seit dem Polsprung den Reichsten und Mächtigsten als sichere Zuflucht. Er besaß zweiundvierzig Etagen und war besser gesichert, als sämtliche Goldreserven des vereinigten Europas.

  Da Evianna nicht neugierig erscheinen wollte, unterdrückte sie die Frage, ob Shaytan tatsächlich in diesem Kasten wohnte. Selbst wenn er nur im Dunstkreis des Bunkers eine Wohnung oder ein Appartement bewohnte, kostete ihn das im Monat wahrscheinlich mehr, als Evianna in einem Jahr verdiente. Denn dort befand sich Collums teuerste Wohngegend, gesichert durch eine ganze Armee privater Wachunternehmen.

  Möglich wär’s, dass er dort wohnt, dachte Evianna und befühlte unauffällig den teuren Stoff seines Hemds. Aber da sie einfach nicht der Typ für etwas Festes war, spielte es letztendlich kaum eine Rolle.


  „Gehen wir zu dir“, sagte Shaytan.

  Auf dem Weg in den 3. Bezirk plauderten sie über dies und das. Shaytan erwies sich als angenehme Begleitung und er zeigte sogar Interesse an ihrer Arbeit. Vor ihrem Haus angekommen, zog Evianna den Chip hervor, der die Schließvorrichtung ihrer Tür öffnen würde. Dann stieg sie auf die erste Stufe der Eingangstreppe und wandt sich zu Shaytan um.

  Shaytan kam näher und legte ihr die Hände um die Hüften. Er schob ihr langes, dunkles Haar zurück, senkte den Kopf auf ihre Schulter und küsste ihren Hals. Seine Lippen brannten auf ihrer Haut wie loderndes Feuer. Evianna spielte gern mit dem Feuer. Sie hob den Kopf und bot ihm ihre ungeschützte Kehle dar. Jetzt würde sich zeigen, ob er tatsächlich kein Vampir war. Langsam wanderte sein Mund über ihre pulsierende Halsschlagader. Sie spürte die Schärfe seiner Zähne, die darüber hinweg glitten und sie vernahm ein tiefes Knurren, dass von ihm kommen musste. Seine Finger öffneten geschickt die obersten Knöpfe ihrer Bluse und er entblößte ihre Schultern. Mit der Zunge fuhr er den Knochen ihres Schlüsselbeins nach. Das Knurren wurde eine Oktave tiefer.

  Plötzlich durchschnitt der ohrenbetäubende Knall einer Explosion die Stille der Nacht und ließ sie beide aufschrecken.

  „Was war das?“, fragte Shaytan heiser aber höchst alarmiert.

  Evianna seufzte. Sie warf einen Blick auf das Nachbarhaus. Ein Fenster wurde geöffnet, aus dem dicker blauer Qualm aufstieg.

  „Alles in Ordnung, Paddy?“, rief sie der rußgeschwärzten Gestalt zu, die hustend am Fenster erschien.

  „Mir geht’s gut“, keuchte Paddy und winkte schwach zu ihnen herüber. „Lasst euch von mir nicht stören.“

  „Das ist Paddy, mein Nachbar“, erklärte Evianna entschuldigend. „Er stellt allerlei magischen Bedarf in Heimarbeit her und verkauft das Zeug dann; oder sagen wir: er versucht es.“

  „Hat er dabei schon mal jemanden getötet?“, fragte Shaytan.

  „Bis jetzt noch nicht, aber ich fürchte, dass ist nur eine Frage der Zeit.“ „Dann solltest du dich besser von ihm fern halten.“

  „Wahrscheinlich wäre das klug.“ Evianna hob die Schultern. Die Stimmung war jedenfalls dahin. Verdammt.„Kommst du noch mit rein?“, fragte sie trotzdem. Shaytan biss sich auf die Lippen. „Ich denke, ich sollte gehen.“

  „Okay.“ Was schade bedeutete und auch so klang. Die zweite Abfuhr in zwei Tagen. Eviannas Ego war angeschlagen.

  „Bekomme ich wenigstens deinen Pin?“, fragte Shaytan.

  Aus irgendeinem Grund hatte sie gehofft, dass er sie danach fragen würde. Aus ihrer Tasche zog sie ihren flachen PPC hervor, der kaum größer war als eine Zigarettenschachtel und wählte die Verbindungsfunktion. Mit seinem eigenen tat Shaytan das gleiche.

  „Also dann“, sagte er, nachdem er ihren Code gespeichert hatte, „ich wünsche dir eine angenehme Nacht.“

  „Die wünsche ich dir auch. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.“

  „Das werden wir.“ Zum Abschied küsste Shaytan sie sanft auf die Stirn. Dann drehte er sich um und ging. Evianna sah ihm nach, bis er in der Dunkelheit verschwunden war. Dann schob sieden Chip in die Öffnung und entriegelte die Tür. „Licht“, wies sie die automatische Steuerung an und die gedimmten Strahlen mehrerer Lampen erhellten den Wohnraum.

  „Ich hoffe, wir sehen uns wieder“, äffte Engus ihre Stimme nach.

  Auch das noch. Warum blieb ihr heute nicht wenigstens das erspart?, fragte Evianna sich selbst und wedelte den Puk beiseite. Als er ihr auswich, wehte das einsame sandfarbene Haarbüschel, das er auf dem Kopf zwischen den Ohren trug, hin und her wie eine Palme im Wind. „War dasetwa deine neueste Errungenschaft?“, fragte er schrill. Dann hielt er inne und schnupperte in ihre Richtung. Ihr haftete ein seltsamer Geruch an, den er nicht kannte.

  „Nein, leider nicht wie du siehst.“ Evianna hatte keine Lust auf Diskussionen. „Und jetzt verpfeif dich, Engus“, sagte sie übellaunig und machte sich auf den Weg ins Bett.


  Dies Mercvrii a.d.X Ianuaris, im Jahre V nach dem Polsprung


  Am nächsten Tag wurde Evianna gegen Ende der siebten Stunde von einer fröhlichen weiblichen Stimme geweckt, die von unten aus ihrer Küche kam und bis in ihr Schlafzimmer drang.

  Ihr Unterbewusstsein funktionierte insoweit, dass sie sich zusammenreimen konnte, was passiert sein musste: Engus, der Verräter, hatte Siri hereingelassen. Nicht, dass sie Siri nicht mochte, ganz im Gegenteil, sie war seit langem mit ihr befreundet. Nur strahlte Siri eine derartig anstrengende Fröhlichkeit aus, die Evianna morgens nur schwer ertrug. Im Gegensatz zu Siri war Evianna ein echter Morgenmuffel– was momentan nicht verwunderlich war, da sie bis spät in die Nacht arbeitete. Siri hingegen tat den ganzen Tag eigentlich gar nichts. Sie war von Beruf Tochter. Ihre Familie war durch den Polsprung reich geworden.

  „Engus, ich bringe dich um“, nuschelte Evianna benommen in ihr Kissen. „Dazu musst du mich erstmalfangen“, hörte sie Engus’ flüsternde Stimme nah an ihrem Ohr. Sehr nah an ihrem Ohr. Viel zu nah! Wie von der Tarantel gestochen sprang Evianna auf. „Du elender Puk. Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass mein Schlafzimmer für dich tabu ist?“, brüllte sie, während sie versuchte, Engus zu erwischen, der vorsichtshalber seine Tarnkappe trug und damit so gut wie unsichtbar war.

  Engus liebte dieses Spielchen. In höllischem Tempo flitzte er zwischen den Möbeln hin und her, flutschte schließlich unter dem Bett hindurch und verschwand aus der Tür. Endlich war Ruhe.

  Kopfschüttelnd rieb sich Evianna mit beiden Händen das Gesicht und wandt sich zum Bett um.

  Von unten vernahm sie immer noch Siris Stimme. Moment mal! Wenn der Puk hier oben war: mit wem unterhielt Siri sich dann?

  „Ich kann deinen Hintern sehen“, feixte Engus, der sich hinter dem Türrahmen versteckt hatte.

  Da sie nur ein T-Shirt trug, stimmte das vermutlich, dachte Evianna. „Du kannst mich mal“, murmelte sie, zog auch noch das T-Shirt aus und verschwand in der Dusche. „Ich würde ja gern’“, jammerte der Puk und riss sich ärgerlich die Tarnkappe vom Kopf, „aber du weißt genau, dass ich nicht kann!“

  Worin wahrscheinlich die Ursache dafür lag, dass er seiner Umwelt pausenlos auf den Wecker ging, dachte Evianna und drehte den Wasserhahn voll auf.


  Als sie wenig später frisch geduscht in der Küche erschien, saßen Siri, Engus und Paddy am üppig gedeckten Tisch. Jetzt war Evianna klar, mit wem sich Siri unterhalten hatte.

  „Alles okay bei dir Paddy?“, erkundigte sie sich, da ihr der kleine Zwischenfall von letzter Nacht noch lebhaft in Erinnerung war.

  „Ja. Ja… bei mir ist alles okay. Und …es tut mir leid, wenn ich dir irgendwas vermasselt haben sollte. Naja, …du weißt schon.“ Paddy setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. Interessiert hob Siri den Kopf, doch das letzte, was Evianna jetzt wollte, war über Shaytan zu sprechen. Glücklicherweise bohrte Siri nicht weiter nach. „Wow, was für ein Frühstück.“ Beim Anblick all der Köstlichkeiten, die da auf dem Tisch verteilt lagen, lief Evianna das Wasser buchstäblich im Munde zusammen. Und in Anbetracht dessen war sie auch gern’ bereit, den morgendlichen Andrang in ihrer Küche hinzunehmen. Hungrig schnappte sie sich einen Brotfladen, auf den es allerdings auch Engus abgesehen hatte. Da sie schneller gewesen war, machte er ein mürrisches Gesicht und rutschte verstimmt auf dem Stapel alter Zeitschriften herum, der ihm als Sitzerhöhung diente.

  „Woher stammt denn das ganze Zeug?“, fragte Evianna, biss von dem Brotstückchen ab und ließ sich auf den letzten freien Stuhl fallen. Jedenfalls nicht aus ihrem Kühlschrank, soviel war klar, denn um dessen Inhalt kümmerte sich Engus viel zu oft und zu gern’.

  „Da wir uns in letzter Zeit viel zu selten sehen, dachte ich, ich überrasche dich damit“, strahlte Siri.

  „Überraschung gelungen“, schmatzte Evianna, froh darüber, dass Siri diesmal auf die übliche Kritik an ihrer Berufswahl verzichtete. Denn Siri war der Meinung, dass der Sicherheitsdienst nichts für eine Frau war. Worin ihr die Einstellungsquoten des SET und der BVb recht gaben, denn außer Evianna arbeiteten dort nur sehr wenige Frauen und noch weniger Menschen. Die Sterberate von Menschen in diesem Beruf war einfach zu hoch und von den wenigen Exemplaren, die sich für den Beruf des Adiutors interessierten, schafften letztendlich nur zehn Prozent die

  Aufnahmeprüfung. Trotzdem war Evianna mit ihrer Berufswahl sehr zufrieden. Sie hätte auch nicht gewusst, was sie sonst hätte werden sollen, denn es schien als läge ihr die Bekämpfung des Bösen im Blut.

  Evianna legte das Brot vor sich auf den Teller, griff nach dem daneben liegenden Messer und angelte nach einem Glas Erdbeer-Marmelade, das Paddy zu ihr `rüberschob.

  Nach dem Grund für Paddys Anwesenheit, musste sie nicht extra fragen. Da Siri der Meinung war, dass ihr explosiver Nachbar für seine Größe viel zu dünn war – was nebenbei bemerkt sogar stimmte– und Siri außerdem dazu neigte, jeden und alles, egal ob Mensch, Tier oder Mischwesen, mit Nahrungsmitteln voll zu stopfen, lag der Grund für sein Hiersein auf der Hand: erzwungene Nahrungsaufnahme. Jedoch wirkte Paddys bedächtiges Kauen nicht, als wäre ihm das unangenehm. Aus den Augenwinkeln nahm Evianna die kleine Hand des Puks war, die sich ihrem Brotfladen über den Tisch hinweg näherte. Ohne hinzusehen rammte sie das Messer zwischen seine ausgestreckten Finger. Zitternd blieb es in der hölzernen Tischplatte stecken. Blitzartig zog der kleine Kerl seine Hand zurück. Um die Situation etwas zu entschärfen nahm Siri einen weiteren Brotfladen aus dem prall gefüllten Korb, schnitt ihn aufund legte ihn vor Engus auf den Teller. „Ich will aber den da“, nörgelte der Puk und zeigte auf Eviannas Teller.

  „Nicht in diesem Leben.“ Evianna warf ihm einen bösen Blick zu.

  Doch als Evianna die Hand ausstreckte, um die andere Hälfte ihres Brotes mit einer Scheibe Wurst zu belegen, war der Puk schneller. Blitzschnell griff er nach dem Wurststück und leckte es hingebungsvoll ab, bevor er es Evianna anbot. Während Siri und Paddy angewidert das Gesicht verzogen, erinnerte Evianna sein scheußliches Benehmen an Keir. Sie sah auf die Uhr. Es würde noch gut zwei Stunden dauern, bis er sie zum Dienstbeginn abholen würde. Sie hatte also noch jede Menge Zeit. Diese Annahme stellte sich jedoch nur wenig später als Irrtum heraus, denn gerade als Evianna ihr Erdbeer-Marmeladen-Brot verspeist hatte, klopfte es an der Tür. Der Puk sprang auf und hopste von innen an der Tür auf und ab. Das war seine Art durch den für ihn viel zu weit oben angebrachten Spion zu gucken.„Der Werwolf ist da“, rief er und riss im selben Moment die Tür auf. Jetzt schon? Aber es war doch noch viel zu früh. Ein Blick in Keirs Gesicht verriet Evianna jedoch, dass etwas passiert sein musste, nicht nur, weil seine Schläfe eine große Platzwunde zierte. Mit einem kaum merklichen Kopfschütteln bedeutete sie ihm vorerst den Mund zu halten, denn falls es etwas mit den verschwundenen Menschen zu tun hatte, wollte sie Siri und Paddy damit nicht unnötig beunruhigen. „Hallo zusammen“, begrüßte Keir sie alle und stellte sich vor. Engus schnupperte ungeniert an ihm.

  „Setz dich und iss mit uns“, bot Evianna an und kickte den Zeitschriftenstapel von Engus’ Stuhl.

  „Hey, und was ist mit mir?“, kreischte der Puk aufgebracht. Keir ignorierte ihn und ließ sich auf dem ihm angebotenen Platz nieder.

  „Ich war noch nicht fertig“, zeterte Engus aufgebracht und zerrte dabei wutentbrannt an seiner Hose. Siri, die sich bis dato mit Paddy unterhalten hatte, stand auf, zog Engus’ Teller zu sich heran und hob den Puk auf ihren Schoß. Engus war selig während Keir sich sofort wahllos über alles Essbare hermachte. „Langsam, langsam“, ermahnte Evianna ihn. Statt der abgeleckten Wurst legte sie eine Scheibe Kräuterkäse auf ihr Brot.

  „Tut mir leid, aber wir sind in Eile“, murmelte Keir mit vollem Mund. Evianna verstand den Hinweis und schob sich das ganze Stück Brot auf einmal in den Mund. „Okay, ich wär’ soweit“, sagte sie ebenfalls mit vollem Mund, spülte das Brot mit einem Schluck Wasser herunter und erhob sich. Auch Keir stand auf und folgte ihr zur Tür.

  „Schließt ab, wenn ihr hier fertig seid“, rief Evianna über die Schulter, „und vielen Dank für das tolle Frühstück.“

  „Gern’ geschehen“, rief Siri zurück doch Evianna war schon verschwunden. Aber sie kam noch einmal zurück. „Ach, Siri. Nimm’ bitteden Puk mit, wenn du gehst.“ „Das könnte dir so passen!“, schimpfte Engus, der sich nicht so einfach aus dem Haus vertreiben ließ.„Ich war schließlich zuerst hier!“

  Evianna schloss kopfschüttelnd die Tür.


  Vor ihrem Haus parkte ein Dienstwagen der BVb. „Du warst schon im Büro?“, stellte sie eher fest, als dass sie ihren Kollegen fragte. Keir nickte und warf ihr die Schlüssel zu.„Deine Sachen sind im Kofferraum.“

  Sie drückte auf’s Knöpfchen und der Kofferraumdeckel sprang auf. Mit einem Ruck riss sie ihr komplettes Waffenarsenal heraus und knallte es auf’s Dach des alten Audis.„Also gut: was ist passiert?“, fragte sie jetzt ernsthaft beunruhigt, denn wenn Keir freiwillig zwei Stunden vor Dienstantritt im Büro aufschlug, musste wohl etwas Schwerwiegendes vorgefallen sein.

  „Fünf tote Vampire, zwei tote Menschen. Die Bilanz von letzter Nacht“, erstattete er kurz Bericht während Evianna ihre Waffen anlegte.

  „Ein aufgebrachtes Rudel bewaffneter Menschen hat die Vampire gehetzt und in die Enge getrieben. Sie haben die Vampire abgeschlachtet wie Schweine.“ Evianna hatte befürchtet, dass es irgendwann soweit kommen würde, nämlich dann, wenn auch die Menschen zu dem Schluss kamen, dass die Vampire für das Verschwinden so vieler ihrer Art verantwortlich sein mussten. Nur gab es immer noch keine Beweise, geschweige denn eine Spur.

  „Und die Bilanz deiner letzten Nacht?“, fragte Keir ohne sie anzusehen. Es hatte eine Weile gedauert, sich von Erlands rechtem Schwinger zu erholen, da er sich beim Fallen den Kopf angeschlagen hatte. Als er endlich wieder hatte aufstehen können, ohne dass ihm schwindelig wurde, war er in seinen Wagen gestiegen und zu Eviannas Haus gefahren. Dort hatte er sich in einem Gebüsch versteckt und das Haus beobachtet, was ihm im Nachhinein betrachtet, echt armselig vorkam. Er hatte weder Licht noch Evianna gesehen. Sie mussten in der Wohnung dieses Dreckskerls gelandet sein. Irgendwann gegen Morgen hatte er seinen Beobachtungsposten aufgegeben und war heimgefahren. Er war sich nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte. Aber er musste es einfach wissen.

  Gedankenverloren streichelte Evianna über den Lauf ihrer ZiG4 in deren Trommel sich acht Kugeln befanden.„Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht.“ „Ich hab‘ dich mit diesem großen Typen verschwinden sehen.“

  Und? Was war schon dabei? Sollte er doch glauben, was er wollte. Schließlich war er selbst ja nicht interessiert.

  Evianna überprüfte die Funktion der Waffe, bevor sie in den Wagen stieg und los fuhr.„Und bei dir?“, sie tippte sich an die Schläfe, dort wo sich Keirs Platzwunde befand.

  „Da vorne rechts“, wies Keir sie schroff an.

  Evianna schmunzelte in sich hinein und bog ab. Schön, dass es auch Dinge gab, über die er nicht gern‘ sprach. Die Straße führte aus der Stadt hinaus. Dafür, dass Keir sie aus der Stadt hinaus fahren ließ, konnte es nur eine Erklärung geben:„Fünf tote Vampire, zwei tote Menschen - das war noch nicht alles, oder?“

  „Nein“, sagte Keir und gab sich alle Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es ihn wurmte, nicht zu wissen, ob Evianna die letzte Nacht tatsächlich mit diesem Kerl verbracht hatte. „Es wurde wieder ein toter Mensch gefunden, der auf der Liste der vermissten Personen stand. Und wieder völlig blutleer. Die Spurensicherung ist schon vor Ort.“ Riechen konnte er ihn jedenfalls nicht an ihr.

  Evianna folgte der Straße eine Weile nach Süden, bevor sie in das kleine Waldstück abbog. Schon von weitem waren die Fahrzeuge der Spurensicherung zu erkennen. Evianna parkte den Wagen etwas abseits des Waldwegs. Das letzte Stück des Weges gingen sie und Keir zu Fuß.

  Hinter einer Biegung lag der nackte Körper eines Menschen in seltsamer Verrenkung auf dem Waldboden. Es war ein Mann um die dreißig. Seine Haut schimmerte unnatürlich weiß und seine toten Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Die Haut direkt über seiner Halsschlagader zierten zwei dunkle, hässlich ausgefranste Löcher.

  „Und? Was haben wir?“, fragte Evianna Gregor, den Chef der Spurensicherung. „Tod durch Vampirbiss“, stellte er sachlich fest. „Das kann ich sagen, auch ohne den Kumpel hier mitzunehmen.“

  Das hatte Evianna sich schon gedacht.

  „Die Abschürfungen an Hand- und Fußgelenken des Opfers lassen vermuten, dass derVampir sein Opfer gefesselt hat, bevor er von ihm getrunken hat.“ „Genau, wie bei dem Opfer von letzter Nacht“, sagte Keir mehr zu sich selbst während er versuchte Witterung aufzunehmen, die vielleicht irgendjemand hier hinterlassen hatte.

  „Genau wie letzte Nacht.“ Gregor nickte bestätigend. „Ansonsten gibt es weder brauchbare Reifennoch Fußabdrücke, nicht mal von dem Opfer selbst.“ „Aber wo sind die anderen fünfunddreißig vermissten Personen?“, fragte Evianna. „Mit ihm hier haben wir erst drei von ihnengefunden.“

  „Achtunddreißig“, berichtigte Keir sie. „Letzte Nacht sind drei weitere Frauen verschwunden. Inzwischen müsste alles auf deinem PPC sein.“

  Auch das noch. Nahm das denn gar kein Ende? Evianna zog ihren PPC hervor und sofort erschienen die Bilder der vermissten Frauen von letzter Nacht auf dem Display. Evianna speicherte sie und überflog den Text dazu.


  Nachdem klar war, dass der Fundort der Leiche keine weiteren Erkenntnisse liefern würde, verließen Evianna und Keir das kleine Waldstück.

  Auf der Fahrt zurück in die Stadt versuchte Evianna die Ereignisse für sich zusammen zu fassen: „Inzwischen werden neununddreißig Personen vermisst, davon sind zweiundzwanzig weiblich, siebzehn männlich. Drei männliche Vermisste sind tot. Macht zusammen einundvierzig. Wo versteckt man so viele Personen? Sind sie überhaupt noch am Leben?“

  Keir wusste darauf keine Antwort. Stattdessen durchwühlte er das Handschuhfach des Wagens erfolglos nach etwas Essbarem.


  Den Nachmittag verbrachten Evianna und Keir damit Menschen zu befragen, die angeblich etwas gesehen hatten. Aber wie schon seit Tagen verlief nach näherer Befragung jeder Hinweis früher oder später im Sand. Es war zum verrückt werden. Niemand konnte genauere Angaben machen oder den entscheidenden Hinweis liefern. Als ebenso nutzlos stellten sich die Befragungen der Angehörigen der drei verschwundenen Frauen von letzter Nacht heraus. Und auch die Befragung einschlägig bekannter, gewalttätiger Vampire brachte keinerlei neue Erkenntnisse, zumindest nicht, was den Fall betraf.


  In der Vampirszene war man aufgrund der durch den Polsprung dezimierten menschlichen Bevölkerung inzwischen weitgehend dazu übergegangen, sich den ein oder anderen Menschen als privaten Blutlieferanten zu halten, was nach Aussage Aller– einschließlich der daran beteiligten Menschen– völlig freiwillig geschah. Der Mensch gab etwas von seinem für den Vampir lebensnotwendigen Blut, dafür erhielt er von dem Vampir Schutz sowie einige andere Dinge, die das Leben angenehm machten. Die BVb hatte keine Möglichkeit etwas dagegen zu unternehmen, denn wo kein Kläger war, gab es bekanntlich auch keinen Richter.

  Doch irgendein Vampir hatte drei der als vermisst gemeldeten Menschen getötet und er würde es vermutlich wieder tun. Vielleicht war dieser Vampir zu schwach, um einen Menschen an sich zu binden und nahm sich deshalb mit Gewalt, was ihm nicht freiwillig gegeben wurde. Die Möglichkeit bestand zumindest, dachte Evianna.


  Als die Sonne bereits tief im Westen stand, stöhnte Keir und streckte seine Knochen. Zur Abwechselung aß er nicht und rutschte unruhig auf dem Beifahrersitz des Audis herum.

  „Was ist?“, fragte Evianna.

  „Vollmond“ stöhnte Keir. „Kannst du mich fahren?“

  „Zum Zwinger?“

  Keir nickte.

  „Schon unterwegs.“ Evianna wendete den Wagen und bog in die Alte Salzstraße ein. Den ganzen Tag über hatte sie nachgedacht, wie man die verschwundenen Menschen aufspüren konnte. Nach und nach hatte sich aus der Flut von Gedanken eine Idee heraus kristallisiert und eine greifbare Form angenommen. Wenn es tatsächlich einer oder mehrere Vampire waren, die die Menschen entführten und aussaugten, gab es nur einen Weg, dass herauszufinden. Jemand musste mit ihrem Anführer sprechen– denn genau wie bei den Menschen, gab es auch bei den Vampiren eine strenge Hierarchie, wenngleich die vampirische Rangfolge eher mafiaähnliche Strukturen aufwies.

  Da es Keirs Schicksal war, für die nächsten sechzig Stunden von der Bildfläche zu verschwinden, war der Zeitpunkt günstig, ihn in ihre Pläne einzuweihen.„Keir, ich habe nachgedacht“, begann sie und versuchte danach so beiläufig wie möglich, ihm ihre Idee zu vermitteln.

  „Du willst was tun?“, bellte Keir ungläubig. „Du willst zu Gabriel gehen und ihn um Unterstützung bitten?“

  Evianna hatte geahnt, dass Keir von dem Vorschlag nicht begeistert sein würde. Trotzdem hielt sie seine Reaktion für überzogen. „Warum denn nicht? Denk doch mal nach. Er kennt seine Leute wahrscheinlich besser als irgendjemand sonst. Und auf die herkömmliche Tour kommen wir mit unseren Ermittlungen keinen Schritt weiter.“ „Evianna, das wirst du nicht tun!“, erklärte Keir noch immer völlig außer sich. „Ach, und warum nicht?“ Evianna hatte die ehemals Psychiatrische Klinik, die alle nur den Zwinger nannten, erreicht. Nachdem Keir seinen Ausweis gezeigt hatte und der Wagen gescannt worden war, schob sich eine riesige Stahltür wie das Maul eines Hais auseinander und ließ den Audi passieren.

  „Weil es reiner Selbstmord ist, darum!“ Keir begann zu schwitzen.

  Die Sonne sank tiefer und tiefer und war nun schon beinahe hinter dem Horizont verschwunden.

  „Versprich mir, dass du nicht dort hingehst. Bitte.“

  Evianna sah stur aus der Frontscheibe. Das würde sie sicher nicht tun, denn nach wie vor war sie von ihrer Idee überzeugt.

  „Schick Mehdi und Reuben dorthin. Sie arbeiten auch an dem Fall und haben nichts zu befürchten, sie sind selbst Vampire, aber versprich mir, nicht selbst zu gehen.“ Keir ahnte, dass all sein Bitten auf taube Ohren stieß. Er verfluchte sich selbst und das was er war, denn es verdammte ihn für die nächsten sechzig Stunden zur Untätigkeit. Sechzig Stunden, die er nicht in Eviannas Nähe verbringen und sie beschützen konnte. Das brachte ihn beinahe um den Verstand.

  Keirs Körper wurde von einem starken Krampfanfall geschüttelt.

  Wie weit war der Sonnenuntergang wohl schon vorangeschritten?, fragte sich Evianna. Durch die hohen Mauern, die den großen Innenhof umgaben, in dem der Audi stand, war das nicht mit Sicherheit zu bestimmen. Da die Wachen, die die vollmondbeeinträchtigten Mischwesen jeden Monat in Empfang nahmen, bereits ihre Waffen auf Keir richteten, wurde es wohl höchste Zeit für ihn auszusteigen. Keir krampfte schon wieder, wobei sein Kopf kräftig von innen gegen die Beifahrerscheibe knallte. Weißer Schaum trat aus seinem Mundwinkel.

  „Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass der Besuch bei Gabriel gefährlicher für mich ist, als neben einem Typen im Auto zu sitzen, der sich gerade in einen Werwolf verwandelt.“ Gespannt sah Evianna zu, wie es Keir schüttelte. So eine Verwandlung sah höllisch schmerzhaft aus.

  „Evianna, bitte. Tu‘ nichts Unvernünftiges.“

  Evianna lächelte bedauernd. Dieser Rat kam Jahre zu spät.

  Ein kräftiger Wachmann trat mit gezogener Waffe an die Beifahrertür des Audis heran, während die anderen schussbereit zurückblieben. Mit einem schnellen Ruck riss er Tür auf. „Hallo Keir. Mal wieder der Letzte?“, fragte er lächelnd. Dann drückte er ab. Der Betäubungspfeil traf Keir mitten in die Brust. Der Krampfanfall erstarb. „Jetzt aber schnell“, rief der Wachmann seinen Kollegen zu, die daraufhin auf den Audi zustürmten und Keir vom Sitz hievten.

  „Tja, mein Lieber“, sagte Evianna und klopfte ihm zum Abschied auf den Schenkel, „ich hätte dir gern’ noch eine Weile zugesehen, aber ich fürchte ich habe eine Verabredung mit einem Vampir.“

  Der Wachmann sah durch die geöffnete Beifahrertür in den Wagen.„Das war verdammt knapp.Alles in Ordnung bei ihnen?“, fragte er besorgt.

  „Ich bin okay, danke.“

  „Das nächste Mal darf’s gern’ ein halbes Stündchen eher sein“, sagte der Wachmann.

  „Ich werde mir Mühe geben, versprochen.“

  Er tippte an seine Mütze.„Also dann: wir sehen uns in sechzig Stunden.“ Evianna verabschiedete sich und steuerte den Audi durch die Stahltür aus dem Innenhof.


  Auf dem Weg in die Stadt piepste ihr PPC. Auf dem Display erschien Shaytans Name. Wow, so früh hatte Evianna gar nicht mit seinem Anruf gerechnet. Normalerweise ließen sich Männer damit mehr Zeit.

  Evianna grinste und nahm das Gespräch an. Nach ein wenig höflicher Konversation schlug Shaytan vor, sich nach Dienstschluss zu treffen. Ein Vorschlag auf den Evianna sichgern’ einließ.

  Doch bis dahin gab es noch eine Menge Dinge zu erledigen. Schließlich hatte Evianna einen Job. Zuerst fuhr sie zur BVb, um Keir für die nächsten sechzig Stunden offiziell abzumelden. Die Prozedur war zu jedem Vollmond die gleiche. Da viele der Adiutoren mit Werwölfen oder anderen vollmondbeeinträchtigten Wesen Dienst taten, war die Schlange vor dem Schreibtisch des dafür zuständigen Herren entsprechend lang. Evianna reihte sich ein. Ihr blieb nichts weiter übrig, als zu warten, bis sie dran war. Währenddessen kreisten ihre Gedanken um ihren Plan, das Oberhaupt der Vampire aufzusuchen. Würde er dem Anliegen eines Adiutoren überhaupt Gehör schenken? Würde er sie überhaupt bis in seine Nähe vordringen lassen? Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Zweifel beschlichen sie und als sie Keirs Abmeldung unterschrieb, war sie beinahe bereit, Keirs Vorschlag zumindest soweit zu akzeptieren, die beiden vampirischen Adiutoren, die auch an dem Fall arbeiteten, mitzunehmen.

  Als sie aus dem hinteren Gebäudeteil in die vorderen Räume der BVb zurückkehrte, nahmen Mehdi und Reuben, deren Dienst verständlicherweise erst nach Sonnenuntergang begann, gerade die Schlüssel für einen der Dienstwagen in Empfang.

  Evianna folgte den beiden hinaus, dorthin, wo sich der Fuhrpark der BVb befand. Neidisch sah sie zu, wie sich auf ein Signal hin eine nagelneue Mercedes-Limousine öffnete. Entweder hatten die beiden eine enorme Aufklärungsqoute oder aber es lag tatsächlich an Keirs animalischen Essgewohnheiten, dass man Evianna und ihm nur die letzten Krücken als Dienstwagen anvertraute.

  Möglichst beiläufig schlenderte sie auf den Mercedes zu. Ihre Finger strichen zärtlich über den tiefschwarzen, makellosen Lack.

  „Neidisch, Ebel?“, fragte Reuben lächelnd und zeigte dabei ein paar sehr weiße, sehr scharfe Eckzähne.

  Evianna ging nicht auf seine Bemerkung ein. „Wie laufen die Ermittlungen?“, fragte sie stattdessen.

  „Was soll das, Ebel?“ Misstrauisch legte Reuben die Stirn in Falten. „Du weißt verdammt gut, wie die Dinge liegen. Steht alles im Computer.“

  „Mit anderen Worten: ihr seid genau so schlau, wie der Rest der Mannschaft.“ Die beiden jungen Vampire sahen sich über das Dach des Autos hinweg an. Es war ihnen anzusehen, dass sie der Meinung waren, dass diese Unterhaltung nirgendwohin führte. Mehdi öffnete die Tür und machte Anstalten sich hinter das Steuer zu klemmen. „Mach’ Platz, Ebel, du stiehlst uns dieZeit.“

  „Moment noch.“ Evianna hinderte Reuben daran einzusteigen, indem sie die Beifahrertür vor seiner Nase zuschlug. „Ich hätte da eine Idee, die uns in der Sache vielleicht weiter bringt.“

  Reuben kam einen Schritt auf sie zu und fletschte die Zähne. „Dann geh’ und besprich die Idee mit deinem Werwolf.“

  „Das habe ich schon. Er hält sie für gut“, log Evianna, ohne vor ihm

  zurückzuweichen. „Ich werde zu Gabriel fahren, und ihn um seine Mithilfe bei der Aufklärung des Falles bitten. Und ich hätte euch beidegern’ dabei.“

  Diesmal war der Blick den Reuben und Mehdi sich zuwarfen alarmiert. „Was willst du tun? Hast du sie noch alle?“, fragte Mehdi kopfschüttelnd.

  „Kommt gar nicht in Frage.“ Reuben öffnete die Beifahrertür und stieg ein. „Such dir zwei andere Idioten.“ Auch Mehdi stieg ein und schloss die Tür.

  Wie der Blitz sprintete Evianna um den Wagen herum, riss die Tür zum Fond des Wagens auf und sprang auf den Rücksitz. „Ich brauche aber vampirische Idioten. Und deshalb fiel meine Wahl auf euch.“

  Wütend wandt Reuben sich um. „Du spielst mit deinem Leben, Ebel. Und jetzt ’raus hier, und zwar schnell.“

  „Vergiss es.“ Evianna lehnte sich zurück. „Entweder ihr beiden kommt mit oder ich erzähle allen, dass ihr zu feige ward, Gabrielgegenüberzutreten.“

  „Na und? Wer würde dir schon glauben?“, fragte Reuben halbherzig. Falls das jedoch raus kam, wären er und Mehdi für lange Zeit das Gespött der Abteilung. Evianna lehnte sich vor. „Und Reuben? Bist du zu feige?“ Wütend rammte der Vampir seinen Ellenbogen in die Rückenlehne.

  Als Mehdi losfuhr lächelte Evianna und streckte sich auf der überaus bequemen Rückbank des Mercedes.

  „Wie denkst du dir das eigentlich?“, fragte Reuben, als der schwarze Mercedes vor dem NOX AETERNA, dem angesagtesten Tanzschuppen der Stadt,hielt. „Willst du einfach da ’reinspazieren und fragen ob Gabrielda ist?“

  Aus den getönten Fenstern warf Evianna einen Blick auf die neonbeleuchtete Vorderfront. Das Gebäude war in tadellosem Zustand. Es sah geradezu sauber und einladend aus, bis auf die sechs grimmig aussehenden Kerle, die sich am Eingang postiert hatten und nur einen Bruchteil der davor wartenden Menge einließ. „Hast du einen besseren Vorschlag?“, fragte Evianna.

  Genervt betrachtete Mehdi die sechs kräftigen Türsteher. Dann schnüffelte er in Eviannas Richtung. „Scheiße, Mann. Ich hab’ den Eindruck, die ganze Karre stinkt nach Hund“, schimpfte er.

  Evianna wertete das als ein Nein und stieg aus. Reuben und Mehdi folgten ihr. Die Anspannung derbeiden war dabei kaum zu übersehen. „Da wir gerade von Geruch sprechen: ich kann eure Angst riechen, ihr Weicheier“, erwiderte Evianna unbekümmert und marschierte auf den größten der Türsteher zu. Er war so breit wie ein Kleiderschrank und gut einen Kopf größer als sie, so dass sie ihren Dienstausweis hochhalten musste. Die Augen, die ihren Namen und Dienstgrad erfassten, waren das Einzige was sich an dem Typen bewegte. „Ich möchte zu Gabriel. Ist er da?“, fragte sie. Von drinnen dröhnten die Bässe durch die geschlossene Eingangstür bis auf die Straße. Der Vampir zeigte keinerlei Regung. Trotzdem sah Evianna ihn unverwandt an. „Ich glaube, dieser hier ist kaputt, Jungs“, sagte sie zu ihren Begleitern, womit der reglose Vampir gemeint war. Sie hob die Schultern.„Nehmen wir einfach den nächsten.“ Doch als sie sich an dem Kleiderschrank vorbeischieben wollte, erwachte der urplötzlich zum Leben. Er und ein weiterer ebenso breiter Kerl versperrten ihr den Weg. „Wenn ich wollte, könnte ich dich mit einer Hand zerquetschen“, knurrte der erste Vampir und legte ihr eine Hand an den Hals, ohne jedoch zuzudrücken.

  „Ja, und wenn ich will, kann ich die Hymne der Vereinigten Staaten von Europa rülpsen“, hielt Evianna dagegen und machte sich los.

  Mehdi und Reuben waren von Natur aus blass, aber dieser Spruch trieb ihnen auch das letzte bisschen Farbe aus dem Gesicht.

  „Also, ist er da, oder was?“, verlangte Evianna zu wissen. Verunsichert sahen sich die Vampire an. „Sagt ihm, ich muss ihn sprechen. Es geht um die verschwundenen Menschen.“ Als sich keiner der Türsteher rührte, wurde Evianna ungeduldig. Sie riss die ZiG4 aus dem Holster und zielte damit auf die Stirn des Vampirs, der ihr den Weg versperrte. Die wartende Menge ging mit einem Aufschrei in Deckung, ebenso Mehdi und Reuben, während die übrigen Vampire einen Schritt auf sie zukamen. Es war offensichtlich, dass sie verunsichert waren und nicht mit einem Angriff gerechnet hatten.

  „Einen Schritt näher und dieser Blutsauger hat ein Loch im Kopf.“ Das würde den Typen vielleicht nicht töten, aber es wäre überaus schmerzhaft. Evianna war die Ruhe selbst. Lächelnd verfolgte sie den Weg der kleinen Schweißperle, die an der Schläfe des Typs auf den sie zielte herab rann.

  „Und jetzt macht Platz für mich und meine Kollegen“, sagte sie gerade so laut, dass man es trotz der dröhnenden Bässe verstand. Reuben und Mehdi hoben ungläubig die Köpfe, so als hofften sie, dass alles nur ein schlechter Scherz sei. Niemand verschaffte sich unter diesen Umständen Zutritt zu Gabriels Laden– auch nicht die BVb. Es waren schon Leute für weitaus weniger gestorben.

  Die Türsteher wichen zur Seite und ließen sie durch. „Was ist jetzt?“, fragte Evianna ungeduldig, als sie merkte, dass Mehdi und Reuben noch immer auf dem Boden lagen und ihr nicht folgten. Die beiden rappelten sich mühsam hoch.

  Evianna steckte die Waffe weg und lief voraus durch den langen Eingangsbereich. Seltsamerweise folgte ihnen niemand, so oft sich Reuben und Mehdi auch umsahen. Trotzdem war Evianna sicher, dass Gabriel bereits wusste, dass sie auf dem Weg zu ihm war und dass er früher oder später jemanden schickte, um sie in Empfang zu nehmen. Und richtig: nachdem sie den Eingangsbereich hinter sich gelassen hatten und eben dabei waren, sich einen Weg über die überfüllte Tanzfläche zu bahnen, umringte sie plötzlich eine vierköpfige Vampireskorte und drängte die drei ungebetenen Besucher in den hinteren Bereich, wobei man Evianna von ihren Begleitern trennte und sie entwaffnete. Danach wurde sie in ein abgedunkeltes Hinterzimmer geführt und vor einen monströsen Teakholzschreibtisch geschoben, hinter dem ein hünenhafter Mann auf einem Ledersessel saß. Gabriel. Zwei vampirische Wachen bewachten die Tür von innen und blockierten so den einzigen Fluchtweg. Wohin man Reuben und Mehdi gebracht hatte, wusste Evianna nicht.

  Nur wenige Kerzen beleuchteten den Raum und warfen dabei ein flackerndes Licht auf Gabriels schönes Gesicht. Sein langes, blondes Haar reflektierte den Kerzenschein, was den Eindruck vermittelte, als würde es aus eigener Kraft leuchten. Das helle Hemd, das er trug, ließ erahnen, was für ein kraftvoller Körper sich darunter verbarg. Wieder einmal verfluchte Evianna die Tatsache, dass sie nur der minderwertigen Spezies Mensch angehörte.

  Höflich senkte sie den Kopf zum Gruß. Nachdem es sie so viel Mühe gekostet hatte bis hierher vorzudringen, wollte sie es sich schließlich nicht sofort mit ihm verderben. Gabriel erwiderte ihren Gruß. Na, bitte. Das ließ doch hoffen. Mit einer Handbewegung bot er ihr einen Platz auf dem Stuhl gegenüber an. Evianna setzte sich auf den mit rotem Stoff bezogenen Stuhl und ließ Gabriels unverhohlene Musterung ihrer Gestalt gleichmütigüber sich ergehen. „So sieht also eine Frau aus, der es gelingt, an sechs meiner besten Männer vorbeizukommen.“

  Das klang gerade so als wäre er… „Enttäuscht?“

  Gabriel ließ sich nicht zu einer Antwort herab.

  „Ich hatte überzeugende Argumente.“

  „Wie dem auch sei.“ Das Oberhaupt der Vampire griff nach dem wertvoll aussehenden Stift, der vor ihm auf dem Tisch lag und drehte ihn, ohne sie aus den Augen zu lassen, zwischen den Fingern. „Da du nun einmal hier bist: was kann ich für dich tun?“

  „Mein Name ist Evianna Ebel. Ich bin einer der zuständigen Adiutoren im Falle der verschwundenen Menschen“, kam sie ohne Umschweife zur Sache, denn sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass die Zeit, die Gabriel ihr gewährte, knapp war. Gabriel nickte leicht, was hieß, dass er von den verschwundenen Menschen wusste. Mit einer Handbewegung bedeutete er ihr weiter zu sprechen.

  „Ein paar der vermissten Personen wurden blutleer aufgefunden, was die Vermutung nahe legt, dass die Täter Vampire sind.“

  Gabriel atmete tief ein und aus und legte den Stift zurück auf die Tischplatte. Dann lächelte er amüsiert und lehnte sich zurück.

  „Bist du gekommen, um mich zu verhaften?“

  Sehr witzig. Wenn sie vorgehabt hätte, ihn zu verhaften, wäre sie hier wohl kaum nur mit zwei vor Angst schlotternden jungen Vampiren aufgetaucht, sondern hätte ein gut ausgebildetes Einsatzkommando im Schlepptau gehabt. Gabriel wusste das und sie wusste das auch.

  „Ich bin hier, um dich um Hilfe zu bitten.“

  Verwundert hob Gabrieleine Augenbraue. „Soviel ich weiß, habt ihr Vampire in euren eigenen Reihen, was deine beiden Begleiter beweisen. Was also soll ich da noch tun?“

  Es stimmte, dass die BVb unter anderem auch eine stattliche Anzahl vampirischer Adiutoren beschäftigte doch waren sie vornehmlich jung und unerfahren und verfügten nicht über Gabriels Kontakte.

  „Ich möchte dich bitten, dich unter Deinesgleichen umzuhören.“

  Als sie das Wort Deinesgleichen aussprach, begannen Gabriels Kieferknochen zu mahlen. „Und warum sollte ich das tun? Welches Interesse sollte ich haben, Meinesgleichenan euch zu verraten?“

  Auf diese Frage hatte Evianna gewartet. Und sie hatte sich gründlich überlegt, was sie darauf antworten würde. Sie war vorbereitet.

  „Das Verschwinden so vieler Menschen wird auf Dauer nicht zu einem besseren Verhältnis zwischen Menschen und Vampiren beitragen, besonders nicht, wenn weiterhin ausgesaugte menschliche Körper auftauchen. Selbst die Menschen, die sich jetzt noch bereitwillig von euch anzapfen lassen, werden sich früher oder später von euch abwenden, weil sie Angst davor haben, die nächsten zu sein, die einfach verschwinden.“ Sie machte eine Pause und beobachtete Gabriel. Er zeigte jedoch keinerlei Regung, was Evianna zu ärgern begann. Deshalb fuhr sie etwas energischer fort.„Langsam aber sicher entzieht euch hier jemand eure Nahrungsgrundlage. Schon mal darüber nachgedacht? Das sollte wohl Grund genug sein, eine Zusammenarbeit mit uns in Erwägung zu ziehen.“

  Gabriel schwieg und es sah aus, als dachte er über Eviannas Worte nach. Seine langen Finger trommelten leise einen schnellen Rhythmus auf der Tischkante. „Glaubst du, der Gedanke ist mir nichtselbst schon gekommen?“, fragte er und stand auf.

  Als er sich zu voller Größe aufrichtete, schien es im Raum dunkler zu werden. Evianna sprang erschrocken auf und verfluchte sich gleich darauf, für diese unbeabsichtigte Reaktion, die Gabriel zweifellos als ein Zeichen von Angst werten würde. Doch Evianna hatte keine Angst. Sein großer, kraftvoller Körper bewegte sich geschmeidig um den Schreibtisch herum. Gabriel kam auf sie zu. Direkt vor ihr baute er sich auf und sah auf sie herab. Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb doch sie hielt dem Blick seiner hellblauen Augen stand, ohne eine Reaktion zu zeigen. Und dann tat Gabriel etwas völlig Unerwartetes: er lächelte und entblößte dabei ein paar große, schneeweiße Fänge, wobei aus dem rechten Fangzahn ein schimmernder Brillant hervorblitzte, der Eviannas Aufmerksamkeit auf sich zog. Ihr blieb die Luft weg. So nah war sie den Beißerchen eines Vampirs bisher kaum je gekommen. „Der Stein gefällt mir“, hauchte sie atemlos, um ihre wachsende Unruhe zu überspielen.„Gute Arbeit.“

  Gabriel schloss den Mund. Das Lächeln war verschwunden, als er sich von ihr abwandt und sich wieder hinter den Schreibtisch begab. Evianna atmete so leise wie möglich tief durch. Mit dem Schreibtisch zwischen sich und ihm fühlte sie sich eindeutig wohler – was natürlich albern war.

  „Es tut mir leid, aber ich kann dir nicht helfen“, sagte Gabriel und betrachtete dabei nachdenklich das Porträt einer wunderschönen Frau, das an der hinteren Wand des Büros hing.

  „Was? Aber warum nicht?“ Damit hatte Evianna nicht gerechnet. Er musste doch einsehen, dass sie hier gemeinsame Interessen verfolgten. Tisch hin oder her, sie machte Anstalten, um den Schreibtisch herum auf ihn zuzugehen, doch bereits nach dem ersten Schritt lösten sich die beiden Wachposten von der Tür und traten ihr in den Weg.

  Evianna funkelte die beiden böse an.

  „Du solltest jetzt gehen“, sagte Gabriel ohne sich umzudrehen.

  „Nein, wir sind noch nicht fertig.“ So einfach würde sie nicht von hier verschwinden, jedenfalls nicht, ohne erreicht zu haben, was sie wollte.

  „Doch, das sind wir“, mit einer Handbewegung bedeutete er den beiden Vampiren Evianna hinaus zu begleiten. Die Wachen packten sie an den Armen und hoben sie mühelos hoch.

  „Moment noch.“ Evianna zappelte und machte sich los, wurde jedoch sofort wieder am Kragen gepackt, was ärgerlich, in dieser Situation aber nicht zu ändern war. „Warum?“, fragte sie und sah ihn dabei eindringlich an.„Sag’ mir wenigstens, warum mein Besuch bei dir umsonst war.“

  Gabriel schüttelte den Kopf und sah weg. Seine Stimme war leise.„Du suchst am falschen Ort.“

  „Was? Was soll das heißen?“ Evianna hatte keine Chance, sich gegen die beiden Vampire zu wehren. Da sie die Unterredung offenbar für beendet hielten, schleppten sie sie Richtung Tür.„Wartet, ihr verdammten Blutsauger“, schrie Evianna die beiden Wachen an und trat um sich. Dabei erwischte sie einen der beiden mit dem Fuß genau dort, wo es auch Vampiren am meisten weh tat, woraufhin der getroffene Vampir sofort in die Knie ging. Der zweite Wächter sah überrascht auf seinen Kumpel herab. Mit einem gezielten Tritt brach Evianna der zweiten Wache das Schienbein. Auch er ging zu Boden. Die beiden zerschmolzen zu einem unförmigen, stöhnenden Haufen. Gabriel betrachtete Eviannas Werk. In seinem Blick glaubte Evianna so etwas wie Verwunderung und auch wachsende Gereiztheit zu erkennen. Dann wandt er seine Aufmerksamkeit ihr zu und sah sie lange schweigend an. Evianna versuchte so gut es ging Ruhe zu bewahren.

  „Raus!“ knurrte er plötzlich, womit er allerdings nicht sie sondern die beiden Wachen meinte, die unter einigen Mühen, sich gegenseitig stützend, den Raum verließen. Gabriel rührte sich immer noch nicht, sondern beobachtete Evianna über den Schreibtisch hinweg. Dann trat er näher an den Tisch heran und stützte seine großen Fäuste auf die massive Platte.„Dir ist klar, dass ich dich mit einer einzigen Handbewegung ins Höllenfeuer schicken könnte, oder?“

  Ob ihr das klar war? Und wie ihr das klar war. Sie versuchte nur, nicht daran zu denken. Angriff war - wie so oft - meist die beste Verteidigung. Evianna stütze sich ebenfalls mit den Fäusten auf die Schreibtischplatte und beugte sich angriffslustig vor. „Ja, und mir ist auch klar, dass du mir nicht alles sagst, was du weißt. Was mich daran stört ist, dass es hier um das Leben so vieler Menschen geht. Das kann dir doch nicht egal sein?!“

  Gabriel sah sie unverwandt an. Seine Nasenflügel bebten.

  Dass er ihr nicht sofort widersprach und sie auch nicht anbrüllte, wertete Evianna als gutes Zeichen. Vielleicht war noch nicht alles verloren und sie bekam doch noch das, was sie wollte. Sie gab die Hoffnung nicht auf.

  „Ich bitte nicht gern’. Aber in diesem Fall würde ich es tun“, sagte Evianna. „Allein kommt die BVb hier nicht weiter. Deshalb bitte ich dich, Gabriel: hilf mir den oder die Täter zu finden. Ich verspreche, dass ich es niemandem verrate.“

  Gabriels Blick verfinsterte sich.„Dir liegt viel daran,den Fall aufzuklären“, sagte er wobei er sich noch ein Stück weiter vorbeugte.

  Evianna schob ebenfalls den schlanken Oberkörper vor, sodass sich ihr Gesicht jetzt unmittelbar vor Gabriels befand.„Ich will es unbedingt. Und ich werde es schaffen.“ Gott, dieser Mann sah wirklich verboten gut aus. Und er roch noch viel besser, stellte sie fest, als sein würziger männlicher Duft sie umfing. Es entstand eine Pause, in der keiner von beiden gewillt war, auch nur einen Zentimeter zurückzuweichen. Evianna ertappte sich dabei wie sie sich in dem hellen Blau seiner Augen verlor und zwang sich dazu sich zusammenzureißen.

  Es war Gabriel, der das Schweigen brach.„Ich kann deinen eisernen Willen spüren, er ist sogar nahezu greifbar. Doch was ich nicht spürenkann ist Angst.“ Aus irgendeinem Grund schien ihm das zu gefallen. Er lächelte dämonisch, wobei nur die kleinen weißen Spitzen seiner Fänge zum Vorschein kamen.

  „Ich habe keine Angst, Vampir“, zischte Evianna - und bereute es sogleich. Wie auf ein Stichwort verloschen alle Kerzen. Im Raum war es plötzlich stockdunkel und im Gegensatz zu Gabriel sah Evianna im Dunkeln nichts. Sie war blind wie ein Maulwurf. Doch ihr Verstand arbeitete einwandfrei. Einem Impuls folgend unterbrach sie die Verbindung zwischen ihrem Kopf und ihrem Körper und unterdrückte so jeglichen Fluchtreflex. Es hatte keinen Sinn zu fliehen, zum einen weil sie bezweifelte, dass sie weit kommen würde, denn mit großer Wahrscheinlichkeit stand Gabriels Schlägertrupp zwischen ihr und dem Weg in die Freiheit. Zum anderen wäre es ein Leichtes für Gabriel sie zu töten, egal ob es dunkel war oder hell. Er brauchte diese Spielchen nicht. Diese kleine Demonstration seiner Macht diente lediglich dazu sie einzuschüchtern.

  Im Raum war es totenstill. Trotzdem glaubte Evianna, ihn immer noch dicht vor sich zu spüren. Die Finsternis schien ewig zu dauern, bevor die Kerzen plötzlich wieder aufflackerten. Und direkt vor ihr stand Gabriel, die Zähne gefletscht, die Augen dunkel vor Hunger. Unter Aufbietung jeglicher Willenskraft zwang Evianna ihren Körper dazu stillzuhalten. Selbst als Gabriel langsam den Kopf senkte und seine scharfen Fänge ihrem Hals gefährlich nahe kam, rührte sie sich nicht. Wie gebannt starrte Gabriel auf ihre pulsierende Halsschlagader. Tief in ihm regte sich die Gier nach Blut. Nach dem Blut der Frau, die dort vor ihm stand. Er stellte sich vor, wie sie schmecken würde, süß, kräftig, ohne den Beigeschmack von Furcht. Sein Hunger wuchs. Das Blut floss schnell in ihren Adern und– bei allen Mächten– sie war erregt. Er spürte, dass sie sich nicht wehren würde, wenn er sie jetzt und hier nahm. Wie eine Woge schlug diese Erkenntnis über ihm zusammen und sein Körper reagierte darauf. Ein heißer Blutstrom schoss durch seine Hüften, und bescherte ihm eine riesige Erektion. Gabriel atmete schwer und senkte den Kopf auf ihren Hals. Er öffnete den Mund. Seine Zunge glitt heraus und fuhr aufreizend langsam über die pochende Ader.

  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Mehdi und Reuben stürmten herein. Beim Anblick von Gabriels langen Fängen dicht an Eviannas Hals blieben sie abrupt stehen und tauschten unsichere Blicke. „Alles okay?“, fragte Reuben vorsichtig. „Verschwindet“, knurrte Gabriel. „Ihr seht doch, ich binbeschäftigt.“

  Unter anderen Umständen hätten die beiden jungen Vampire Gabriels Befehl wahrscheinlich sofort Folge geleistet doch waren sie eben nicht nur Vampire sondern auch Adiutoren im Dienste der BVb. Und eine Kollegin mit dem Oberhaupt der Vampire in dieser Situation allein zu lassen, kam daher für sie nicht in Frage– jedenfalls nicht unbedingt. Gabriel drückte sich vom Tisch ab und ging bedrohlich knurrend auf die beiden zu.

  Evianna sah die Furcht in den Augen der beiden. Trotzdem wichen sie nur wenige Zentimeter zurück. Sie ahnte, dass Mehdi und Reuben nicht gehen würden, solange sie nicht von ihr persönlich hörten, dass alles in Ordnung war. „Okay, Jungs, verschwindet“, sagte sie ruhig. „Hier ist alles unter Kontrolle. Wartet einfach draußen auf mich.“

  Das ließen sich Mehdi und Reuben nicht zweimal sagen. Im Rückwärtsgang schoben sie sich schnellstmöglich zur Tür.

  Als die Tür zuschlug verstummte das Knurren. Gabriel atmete ein paar Mal tief und rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. Das helle Blau war in seine Augen zurückgekehrt, als er Evianna ansah. Er schwieg eine Weile, bevor er ihr höflich Platz anbot, wobei er auf den Stuhl deutete, auf dem sie kurz zuvor schon gesessen hatte.

  „Danke, ich stehe lieber“, lehnte Evianna ab.

  „Nein, setz’ dich. Ich werde etwas weiter ausholen müssen, damit du verstehst.“ Na gut. Wenn er unbedingt wollte. Evianna setzte sich und beobachtete ihn. Kam jetzt eine Ansprache? Und würde er ihr am Ende vielleicht endlich seine Hilfe anbieten? Gabriel war nicht mehr so ruhig, wie er es vor dem kleinen Zwischenfall gewesen war. Er hatte etwas von seiner Souveränität verloren denn irgendetwas schien ihn nervös zu machen. Er rieb die Handflächen aneinander. Es schien, als könne er seine Hände nicht still halten oder als wüsste er nicht, wie er anfangen sollte. „Seit dem Polsprung ist nichts mehr, wie es war“, sagte er plötzlich leise. Ach, ernsthaft? Das war Evianna bisher kaum aufgefallen. „Erzähl mir was Neues“, erwiderte sie trocken doch es schien, als hätte Gabriel sie nicht gehört. Gabriel fuhr sich mit der Hand durchs Haar und begann im Raum auf und ab zu laufen.„Die Umpolung des Erdmagnetfelds hat die alten Regeln hier auf der äußeren Hülle der Erde außer Kraft gesetzt. Es ist nicht zum ersten Mal passiert doch für all die Wesen, die zu diesem Zeitpunkt die Erde bevölkern, ist es das erste Mal. Deshalb kann niemandvorher sehen, was passieren wird.“

  Verständnislos runzelte Evianna die Stirn. „Wovon zum Teufel redest du?“ Gabriel blieb stehen und sah sie kurz an, bevor er weiter auf und ab lief. „Von jeher war meine Rasse dazu ausersehen, die Menschen zu schützen.“ Wie bitte?„Spinnst du? Ihr saugt uns aus und… .“

  Mit einer herrischen Handbewegung unterbrach Gabriel sie.„Wir haben die Menschen von jeher beschützt und nur die Schwächsten von ihnengenommen.“ „Oh, das war wirklich sehrnett von euch“, frotzelte Evianna.

  Gabriel überging ihren Einwurf.„Die Menschen vermehrten sich sehr viel schneller, als meine eigene Rasse und ihr begannt, uns zu jagen - und das, wie ich eingestehen muss, sehr erfolgreich. Ihr habt eine große Zahl von uns getötet. Ihr habt uns als Feind betrachtet, obwohl die Vampire niemals die Feinde der Menschen waren. Sie waren nichts weiter, als ein natürliches Gleichgewicht, wie es überall in der Natur herrscht. Doch unsere Zahl nahm nicht nur durch euer Dazutun dramatisch ab. Es gab noch einen weitaus gefährlicheren Jäger. Seine Jagdtechnik war brillant, schwer zu durchschauen. Seine Kraft war immens. Die Schnelligkeit und Ausdauer ließ kaum einem von uns eine Chance zu Entkommen. Den Letzten von uns blieb nichts weiter übrig, als sich zu verstecken.“

  „Tatsächlich? Ich hoffe, du erwartest kein Mitleid. Denn wenn die Menschen euch nicht getötet hätten, hättet ihr die Menschen platt gemacht. So läuft das in der Natur doch normalerweise zwischen Stärkeren und Schwächeren.“ Evianna hielt das für eine logische Schlussfolgerung.

  Gabriel fuhr herum.„Die Menschen auszurotten stand niemals zur Debatte. Wir brauchen sie. Ohne die Menschen könnte kein Vampir überleben. Ohne menschliches Blut würden wir sterben.“

  „Du sagst, ihr braucht uns. Warum hilfst du mir dann nicht, die wenigen übrigen Menschenvor unkontrollierten Übergriffen deiner Rasse zu schützen?“ „Es ist unmöglich für mich, dir zu helfen“, polterte Gabriel.

  „Aber warum?“ Auch Evianna war laut geworden.

  „Weil es keine Vampire sind, die dieMenschheit dezimieren!“

  „Ach. Und was ist mit den ausgesaugten Leichen, die wir gefunden haben?“ Gabrielschüttelte den Kopf. „Glaub’ mir. Ich sage die Wahrheit. Doch bin ich durch das Wort meines Großvaters an ein Jahrhunderte altes Versprechen gebunden, das ich auf keinen Fall brechen darf.“

  „Aber… .“

  „Nein!“, donnerte Gabriel. So schnell, dass Eviannas Augen ihm nicht folgen konnten, kam er um den Schreibtisch herum und stützte sich auf die Armlehnen des Stuhls, auf dem sie saß. Seine breite Brust hob und senkte sich unter tiefen Atemzügen. „Evianna,such’ nicht unter Meinesgleichen nach den Tätern. Das habe ich schon getan und ich habe nichts gefunden.“

  „Aber vielleicht… .“ Ein tiefes Grollen, das von Gabriel kam, ließ Evianna verstummen. Der Punkt, an dem man Gabriel besser nicht mehr widersprach, war offenbar erreicht. Um die angespannte Lage ein wenig aufzulockern, legte sie ihm eine Hand auf die Brust und schob ihn vorsichtig von sich, was nur funktionierte, weil er es zuließ. Ansonsten hätte sie ebenso gut versuchen können ein parkendes Auto zu bewegen.

  Gabriel beruhigte sich etwas und lief wieder im Raum auf und ab.

  „Also gut. Was für ein Versprechen ist das? Und wem hat dein Großvater es gegeben?“

  Gabriel seufzte, was aus seiner Kehle überaus erotisch klang.„Versprich mir zuerst etwas“, sagte er. „Du darfst mit niemandem darüber sprechen.“

  „Geht klar“, sagte Evianna.

  „Mein Großvater erhielt das Wissen um die Tafeln des Schicksals. Aber bis heute wurde erst eine der Tafeln an ihren Eigentümer übergeben.“

  Evianna verstand nicht ein Wort von dem, was Gabriel sagte. Sie ahnte, dass es nicht gesund für sie wäre, ihn weiter zu reizen, doch schien er gerade in Plauderlaune.„Wer sind die Eigentümerdieser Schicksalstafeln?“, fragte sie deshalb und versuchte dabei die Neugier aus ihrer Stimme heraus zu halten.

  Gabriel rang mit sich. Das war deutlich zu spüren. Er brauchte einen Moment, um darüber nachzudenken, wie viel er ihr erzählen durfte. Wenn er zu viel seines Wissens preis gab, würde er nicht nur Evianna sondern auch seine eigene Rasse in große Gefahr bringen. Verwundert ertappte er sich dabei, dass ihm der Gedanke, Evianna dieser Gefahr auszusetzen, etwas ausmachte. Energisch schob er ihn beiseite.

  „Die rechtmäßigen Eigentümer dieser Tafeln sind sieben Männer, die lange vor dem Polsprung dazu auserkoren wurden, das Kräfteverhältnis zwischen Mensch und Vampir gesund zu erhalten.“

  Evianna versuchte zu folgen. „Die Arbeit hat ihnen der Polsprung nun wohl abgenommen.“

  „Einerseits schon– da die Zahl der Menschen durch den Polsprung enorm abgenommen hat. Aber da die Vampirbevölkerung den Polsprung nahezu unbeschadet überstanden hat, ist die Zahl von Vampiren und Menschen jetzt ungefähr gleich.“

  „Und was genau heißt das? Dass diese Männer jetzt Jagd auf Menschen und Vampire machen?“

  Gabrielschüttelte kaum merklich den Kopf. „Nein, sie können es nicht wagen, Vampire offen zu jagen.“

  Evianna verstand überhaupt nichts mehr.

  „Aber solange sie nicht in den Besitz der Schicksalstafeln gelangen, werden sie sich niemals vondem Fluch, mit dem sie belegt wurden, befreien können.“ „Und diese Schicksalstafeln befinden sich in vampirischemBesitz?“

  Gabriel wiegte den Kopf hin und her. „Als unsere Zahl dramatisch gesunken war, wurde mein Großvater zum Oberhaupt der Vampire. Da von diesen sieben Männern eine weit größere Bedrohung ausging, als von euch Menschen, tat er etwas, wofür er die Macht über die Tafeln des Schicksals erhielt.“

  „Also gut. Wer sind diese Sieben? Und was haben sie mit den verschwundenen Menschen zu tun?“

  „Ich weiß nicht, ob sie tatsächlich für das Verschwinden der Menschen verantwortlich sind. Es ist nicht mehr als eine Vermutung, doch die Hinweise dafür, dass sie in der Nähe sind, häufen sich. Und das ist weder für Menschen noch für Vampire gut.“ Gabriel fixierte einen imaginären Punkt irgendwo in weiter Ferne. Er hatte das Gefühl, schon zu viel gesagt zu haben. Er wandt sich zu ihr um und sah sie lange an bevor er weiter sprach.„Aber du hast Recht. Das spurlose Verschwinden von Menschen wird auf Dauer das Verhältnis zwischen Menschen und Vampiren vergiften. Kein Mensch wird uns mehr freiwillig in seine Nähe lassen und dann werden wir jagen müssen, um zu überleben. Das macht uns angreifbar und zu leichter Beute für sie. Denn nur wenn wir töten, wenn wir außer Kontrolle geraten, können sie auch uns in großer Zahl töten.“

  Besser ihr als wir, der Gedanke drängte sich Evianna auf, aber sie sprach ihn nicht aus.

  Doch Gabriel schien ihr anzusehen, was sie dachte.„Willst du das?“, fragte er. „Willst du es wirklich soweit kommen lassen, dass Menschen und Vampire wieder zu Feinden werden?“

  Natürlich wollte Evianna das nicht. Das friedliche Miteinander von Mensch und Vampir war noch neu, kaum mehr als eine vorsichtige Annäherung. Ein dünnes Band, das durch so etwas wie einen Haufen verschwundener Menschen leicht wieder zerreißen konnte.

  „Ich denke, dass es diese sieben Männer sind, die du suchst. Niemand sonst kommt meiner Meinung nach für diese Taten in Frage. Finde sie, und duhast deine Täter.“ „Was ist mit diesen Tafeln? Kann man den Kerlen nicht drohen die Tafeln zu zerstören, wenn sie sich weiterhin daneben benehmen?“

  Gabrielschüttelte den Kopf. „Sie wissen, dass wir die Tafeln nicht zerstören können, denn sie sind das Einzige, was sie davon abhält, unsere Rasse auszurotten. Ohne die Tafeln würden sie sich vermutlich auf uns stürzen und ein wahres Schlachtfest veranstalten.“

  Was müssen das für Männer sein, die zu siebt die Vampirbevölkerung aufmischen könnten?, fragte sich Evianna

  „Wieso sollten sie das tun? Wo sie doch dazu ausersehen sind, das Gleichgewicht zwischen Menschheit und Vampiren zu sichern?“

  „Sie tun es nicht freiwillig. Durch gewisse Umstände wurde ihnen der Job sozusagen aufgebürdet. Und auf uns Vampire können sie dabei gut verzichten. Für sie sind wir die gefährlichere Spezies, weil wir ihnen ähnlich sind, und wir haben Macht über die Tafeln. Beides sind Umstände, die uns nicht unbedingt zu guten Freunden machen. Menschen dagegen stellen für sie kaum eine Bedrohung dar, sie sind nichts weiter als leichte Beute.“

  Großartig.

  „Sie sind grausam“, sagte Gabrielmehr zu sich selbst. „Sie sind Geschöpfe des Bösen und sie schrecken vor nichts zurück. Und, egal was du tust, bedenke bitte, dass ihre Existenz geheim bleiben muss.“ Sein Blick ruhte wieder auf dem Porträt der wunderschönen Frau. Unendliche Traurigkeit lag in seinen hellen Augen, als er weiter sprach.„Ihre Zeit ist gekommen, denn nur wenn die Zahl von Menschen und Vampiren gleich ist, wenn ein absolutes Gleichgewicht herrscht, können sie sich von ihrem Fluch befreien. Sie sind ganz in der Nähe, das weiß ich… und sie warten. Sie warten auf ihre Chance, die Tafeln an sich zu bringen.“

  Evianna dachte über Gabriels Worte nach. Geschöpfe des Bösen– okay - falls es tatsächlich keine Vampire waren, die sich an den Menschen vergriffen, war ihre Mission hier, in den unterirdischen Räumen des NOX AETERNA, beendet. Gabriel hatte klar gemacht, dass er ihr nicht helfen konnte– oder wollte. Wie auch immer. Beides lief darauf hinaus, dass es sie nicht wirklich weiter brachte. Jedoch hatte ihr Besuch bei Gabriel ihr immerhin zu einem neuen Ansatzpunkt verholfen, einer vagen Spur, auch wenn er sich relativ bedeckt hielt, was die Identität dieser Sieben betraf. Falls diese Männer tatsächlich für das Verschwinden der Menschen verantwortlich waren, musste sie sie nur noch finden. Doch wo suchte man nach Geschöpfen des Bösen? Bestimmt hatten sie sich nicht im nächstbesten Hotel eingemietet– oder doch?Evianna erhob sich. „Ich danke dir, dass du mir etwas von deiner kostbaren Zeit geopfert hast“, sagte sie. Gabriel lächelte leicht und sah sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an.

  „Ich hoffe, wir sehen uns wieder“, sagte er, was Evianna verwunderte. Immerhin hatte sie sich gewaltsam Zutritt zu seinem Eigentum verschafft und zwei seiner Wachen vermöbelt. Offenbar war Gabriel nicht nachtragend. Schön.

  „Wir werden sehen.“ Evianna ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu ihm um. „Eine letzte Frage noch: du weißt nicht zufällig, wo ich diese sieben Plagegeister finden kann? Das würde mir viel Zeit und viel Sucherei ersparen.“

  Gabriel sah sie an und schüttelte den Kopf. Er betrachtete ihr langes, dunkles Haar, ihre blasse Haut und ihre grünen Augen. Ihr hübsches Gesicht verriet wilde Entschlossenheit, und ihre offensichtliche Furchtlosigkeit ihm gegenüber gefiel ihm. „Evianna!“, sagte Gabriel beschwörend. „Egal, was du tust. Bitte, sei vorsichtig! Und denk’ daran: sowohl für die Menschen als auch für die Vampire wäre es gesünder, wenn die Existenz der Sieben weiterhin nur ein Gerücht bleibt. Es wäre zu gefährlich die Wahrheit über sie zu verbreiten.“

  Sie sah sich kurz zu ihm um und nickte. Den Rest würde sie dann wohl allein erledigen müssen. Und sie hatte da auch schon so eine Idee. Sie öffnete die Tür und wurde sofort von Reuben und Mehdi bestürmt, die sich vergewissern wollten, dass ihr nichts fehlte. Nach einem letzten Blick auf Gabriel zog sie die Tür hinter sich zu und machte sich zusammen mit ihren Begleitern auf den Weg hinaus. Erst vor dem Eingang händigte man den drei Adiutoren ihre Waffen aus und die hasserfüllten Blicke der nun nur noch vier Türsteher folgten ihnen auf dem Weg zu ihrem Wagen. „Mann, das war so cool!“, rief Mehdi begeistert während er in den Wagen stieg und sich mit zitternden Fingern einen übel riechenden Glimmstängel ansteckte. „Wir waren bei Gabriel“, sagte Reuben in einem Tonfall, als könne er es selbst kaum glauben. Er lächelte verwundert. „Wie abgefahren ist das denn?“

  Evianna tippte Mehdi vom Rücksitz aus auf die Schulter und deutete danach auf die Straße. „Abfahrt!“

  „Ja, ja. Schon gut.“ Mehdi nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und fuhr los. „Und wohin soll’s gehen?“

  Evianna sah aus dem hinteren Fenster. „Zur BVb. Für mich ist heut’ Schluss.“ Weder Reuben noch Mehdi hatte etwas dagegen, zurück zur BVb zu fahren. Sie unterhielten sich angeregt über ihren Besuch im NOX AETERNA und konnten es offenbar kaum abwarten, jedem zu erzählen, an was für einer Wahnsinnstat sie sich gerade beteiligt hatten. Evianna ahnte was passieren würde: um die Kollegen zu beeindrucken würden die beiden die Geschichte weiter ausschmücken und– sollte das noch nicht die gewünschte Wirkung erzielen– auch nicht davor

  zurückschrecken, etwas hinzu zu erfinden. Sollten sie doch, Evianna war das egal. Auf dem Parkplatz der BVb verabschiedete sie sich von ihren beiden Begleitern. Sie spurtete hinein, meldete sich ab und schaffte es gerade noch rechtzeitig das Gebäude zu verlassen, bevor Reuben und Mehdi drinnen begannen, von ihren Heldentaten zu erzählen.

  Da die Dienstwagen den Adiutoren nach Dienstschluss nicht mehr zur Verfügung standen, war Evianna gezwungen, auf ihren eigenen fahrbaren Untersatz, ein altes bezinbetriebenes Motorrad, umzusteigen. Das schwarze Gefährt lehnte müde an einem aus der Erde ragenden Stahlrohr, an dem es angeschlossen war. Evianna öffnete das Schloss und schwang sich in den Sattel. Dann hielt sie inne, denn ein eigenartiges Gefühl beschlich sie, so als wäre sie nicht allein.

  Am Himmel stand der Vollmond und leuchtete in seiner ganzen Pracht während zahllose Sterne sich um ihn scharten, so als würden sie ihn bewundern. Auf dem Parkplatz war es still. Evianna sah sich um. Niemand sonst war zu sehen, trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Sie sah hoch, zu den Fenstern der BVb. Einige von ihnen waren hell erleuchtet, andere lagen in tiefer Dunkelheit. Schwer zu sagen, ob nicht jemand hinter einem dieser dunklen Fenster stand und von dort auf den beleuchteten Parkplatz zu ihr herunter spähte. Vielleicht jemand, der Reubens und Mehdis Geschichte gehört hatte und sich nun mit eigenen Augen davon überzeugen wollte, dass sie den Besuch bei Gabriel überlebt hatte. Vielleicht bildete sie sich das aber auch nur ein, und dieses merkwürdige Gefühl rührte daher, dass sie gleich etwas absolut Verbotenes tun würde.

  Natürlich hatte sie niemals vorgehabt, ihren Dienst jetzt schon zu beenden. Sie hatte vor, etwas zu tun, bei dem sie Reuben und Mehdi nicht brauchen konnte. Es war sehr hilfreich gewesen, dass die beiden nicht nach den Ergebnissen des Gesprächs mit Gabriel gefragt hatten. In ihrer Euphorie, die sie nach dem Verlassen des NOX AETERNA befallen hatte, hatten sie das offenbar völlig vergessen oder waren einfach davon ausgegangen, dass Gabriel zu einer Kooperation bereit war. Gut so. So hatte sie sie wenigstens nicht belügen müssen.

  In Gedanken erwog Evianna, einen Antrag auf einen vampirischen Partner zu stellen. Das würde vielleicht vieles einfacher machen, denn Keir hätte sie ganz bestimmt nicht so einfach davon kommen lassen. Aber der saß ja zurzeit warm und trocken in seiner Gummizelle und jaulte den Mond an.


  Die Nacht war schwül und heiß, wie immer zu dieser Jahreszeit. Als Evianna den Motor startete, regte sich bei ihr Vorfreude auf die Abkühlung, die der Fahrtwind ihr verschaffen würde. Mit irrer Geschwindigkeit brauste sie los. Nur wenig später raste die schwere Maschine am westlichen Rheinufer entlang und es war nicht nur der Fahrtwind, der auf ihrer Haut prickelte, es war reiner Nervenkitzel.


  Gabriel hatte die Sieben Geschöpfe des Bösen genannt und rein zufällig kannte sie einen echten Experten auf diesem Gebiet. Da es immer klug war, seine Feinde zu kennen, wollte sie ihn nach diesen Geschöpfen befragen. Dazu fuhr sie nach Haus’, denn dieser Experte machte bevorzugt nachts Hausbesuche.

  Als sie die Eingangstür hinter sich schloss, fiel ihr die ungewohnte Stille im Haus auf. Sie blieb stehen und lauschte. Nichts – im ganzen Haus war kein einziges Geräusch zu hören. Seltsam. Normalerweise saß Engus um diese Zeit vor dem Fernseher und kreischte und tobte, weil ihn nahezu alles was er dort sah auf die Palme brachte. Doch die Couch war leer und im Fernsehgerät flimmerte Collum Tag und Nacht. „Engus?“

  Nichts. Keine Antwort. Vielleicht war dieser nervtötende, kleine Puk endlich ausgezogen? Den Gefallen tat er ihr bestimmt nicht. Bestimmt war er oben in seinem Dachboden-Reich und spielte mit seinen Gartenzwergen. Gut so. Hoffentlich blieb er noch eine Weile dort.

  Evianna ging in die Küche, riss eine der Schranktüren auf und nahm einen Beutel heraus, dessen Inhalt aussah wie dunkles Mehl. Viel war nicht mehr in dem Beutel, aber für dieses Mal würde es noch reichen. Dann würde sie sich von Paddy Nachschub beschaffen müssen. Evianna sah sich um, denn es war durchaus möglich, dass Engus sie von irgendwoher beobachtete, doch die Luft schien rein zu sein. Daraufhin öffnete sie eine der Küchenschubladen, langte hinein und pulte von der Unterseite der Arbeitsplatte einen dort mit dickem Klebeband befestigten Schlüssel ab.

  Sie lief die Treppe hinauf und stieß oben beinahe mit Engus zusammen. Als der Puk den Beutel in ihrer Hand sah, weiteten sich seine Augen erschrocken. Mit einem Satz sprang er vor eine der Türen und klammerte sich am Türrahmen fest. „Nein, Evianna, geh’ nicht dort hinein.“

  „Hallo, Engus“, seufzte Evianna. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wäre die Nervensäge wirklich verschwunden. „Und jetzt: verzieh’ dich!“

  „Nein“, kreischte Engus. „Du darfst da nicht reingehen. Es ist nicht gut für dich.“ „Unsinn!“ Evianna wurde ungeduldig und machte einen Schritt auf ihn zu. „Mach’ Platz!“

  Einen Moment lang rang Evianna mit ihm. Gewaltsam löste sie Engus’ lange dünne Finger vom Türrahmen und schob ihn danach mühelos beiseite. Der Weg in das Zimmer war frei. „Geh’ fernsehen!“, versuchte sie ihn loszuwerden während sie die Tür aufschloss.

  „Evianna, nicht“, bettelte der Puk. „Du bist immer so seltsam, wenn du aus diesem Zimmer hervorkommst. Du… du machst mir Angst.“

  „Engus. Sei nicht albern. Wenn ich hier fertig bin, spendiere ich dir deine Lieblingspizza,okay? Und jetzt geh’ und such’ schon mal die Nummer vom Lieferservice.“

  Trotz der verlockenden Aussicht auf eine dick belegte Blatta-Pizza ließ der Puk die Ohren hängen. Mit gesenktem Kopf trottete er davon. Auf dem Treppenabsatz warf er noch einen Blick zurück doch Evianna hatte die Tür hinter sich schon geschlossen. Er konnte hören, wie sie sie von innen verriegelte. Unten angekommen, verzog er sich ins Wohnzimmer und verkroch sich unter einem Berg aus Decken.


  Evianna verschloss das einzige Fenster des Zimmers mit der Jalousie. Hier drinnen gab es keinerlei Möbel. In einer Ecke türmte sich ein Haufen Kerzen, rote, gelbe grüne, schwarze, aber abgesehen davon sah der Raum aus wie ein ganz normales Zimmer. An den Wänden klebten gelbe Tapeten und den Boden bedeckte ein dunkelbrauner Teppich, den Evianna aufrollte und mühelos an eine Wand lehnte. Darunter kam ein perfekter, in den blanken Beton gemeißelter Kreis zum Vorschein, dessen Konturen mit schwarzer Farbe nachgezogen waren. In seinem Inneren befanden sich zwei versetzt übereinander gemalte Drudenkreuze.

  Evianna verlor keine Zeit. An allen insgesamt zehn Ecken der Kreuze platzierte sie grüne Kerzen und entzündete sie. Dann schaltete sie die Lampe aus, so dass die Kerzen die einzige Lichtquelle des Raumes bildeten. Sie trat in die Mitte des Kreises, öffnete den Beutel und begann das Pulver über der gesamten Kreiskontur zu verstreuen. Dazu murmelte sie immer wieder dieselben Worte eindringlich vor sich hin.

  Als sie fertig war, warf sie den leeren Beutel beiseite. Sie zog das Amulett hervor, das sie stets um den Hals trug und legte es gut sichtbar auf den dünnen Stoff ihres Shirts oberhalb der Brust. Dann zog sie ihr Messer hervor und stach sich ohne zu zögern in den Mittelfinger ihrer linken Hand. Drei feuerrote Blutstropfen fielen zu Boden, in die Mitte des Kreises. Evianna lächelte und nahm das Gemurmel wieder auf. Diesmal waren die Worte andere. Plötzlich stieg grüner Nebel in dunstigen Schwaden vom Boden auf. Evianna spürte den eisigen Hauch, als sich ganz in ihrer Nähe ein Dimensionentor öffnete. Sie trat aus dem Kreis. Die Blutstropfen auf dem Boden glühten, als wären sie radioaktiv. Gleich darauf fegte ein modrig riechender Wind den Nebel der Zwischenwelt beiseite. Das Tor zum Jenseits war offen, die Energie wirbelte wie ein Tornado innerhalb des Kreises, bis sich in dessen Mitte ein Wesen manifestierte, das langsam immer mehr Gestalt annahm.

  Schließlich legte sich der Wind aus dem Jenseits. Es wurde ruhig im Raum. In der Mitte des Kreises stand ein ausgewachsener Dämon. Und er lächelte. Dabei zeigte er seine messerscharfen, spitzen Zähne, die ganz und gar nicht zu seinem widderähnlichen Kopf zu passen schienen. Evianna nickte ihm zu und ließ sich im Schneidersitz nieder, wobei sie darauf achtete, den Kreis nicht versehentlich zu berühren.

  Auch der Dämon faltete seine langen, sehnigen Beine und ließ sich im Schneidersitz nieder, wobei seine Gestalt jedoch gute fünf Zentimeter über dem Boden schwebte. „Hallo, Shak. Ich habe eine Frage an dich und du wirst sie wahrheitsgemäß beantworten.“

  „Und wie immer wird es mir eine Freude sein, dir zu dienen, Evianna Ebel“, schmeichelte er. Seine klauenartigen Finger berührten einen der drei Blutstropfen und es schien als sauge er ihn dadurch auf. Kurzzeitig schimmerte seine Haut rot. „Spar dir das Gesäusel. Und versuch’ diesmal keine Tricks, verstanden?“ Er nickte lächelnd und seine Gestalt begann dabei, sich langsam um sich selbst zu drehen.

  „Ich hab’ dir doch von den verschwundenen Menschen erzählt.“

  „Und ich habe gesagt, dass ich darüber nichts weiß.“

  Evianna nickte verächtlich schnaubend. „Mal abgesehen davon, dass ich dir das nicht glaube: ich bin bei Gabrielgewesen.“

  Entzückt sah der Dämon auf. „Aber - wie ich sehe - lebst du noch. Wie schade.“ Mit einer Handbewegung wischte Evianna die Worte beiseite. „Du wirst mich noch früh genug in die Finger kriegen, aber bis dahin wirst du das tun, was ich von dir verlange.“

  Wieder nickte Shak höflich, obwohl Evianna klar war, dass er log und er keine Möglichkeit auslassen würde, ihr zu schaden. Deshalb musste sie ihre Worte auch so präzise wie möglich wählen. Das hielt das Risiko, dass etwas schief ging, gering. „Er weigert sich, mir bei der Suche nach den Tätern zu helfen, doch er gab mir den Tipp, nach sieben Geschöpfen des Bösen zu suchen. Sie sind zuständig für das Gleichgewicht zwischen Mensch und Vampir und ich erwarte, dass du mir sagst, wer diese Sieben sind und wo ich sie finden kann.“

  Shak drehte sich unbeeindruckt weiter im Kreis. „Ah, ich verstehe und ich weiß, wen du meinst.“

  „Du kennst sie?“, fuhr Evianna auf.„Wer sind die? Sind sie für das Verschwinden der Menschen verantwortlich?Und wie mache ich sie unschädlich?“

  Shak lächelte. Ihr Eifer amüsierte ihn offenbar. „Wie war noch mal die Frage?“ Evianna beherrschte sich mühsam. „Wer sind sie und wo finde ich sie?“, konkretisierte sie die Frage.

  Lächelnd schüttelte Shak den Kopf. „Evianna, Evianna, kleine Evianna. Du weißt, wie das Spielchen läuft.“

  Evianna seufzte. Natürlich wusste sie, worauf er hinaus wollte. Keiner dieser beknackten Dämonen tatetwas umsonst. „Also, was willst du?“, fragte sie ungeduldig.

  „Du weißt, was ich will.“

  „Ja, aber davon steht nichtszur Verhandlung.“ Sie würde ihm kein Stück ihrer Seele opfern, auch kein winzig kleines.„Denk’ dir was anderes aus.“

  „Und wenn ich nicht will?“

  „Dann ist unser kleines Gespräch hiermit beendet.“ Evianna erhob sich. „So wichtig ist mir die Sache nicht.“

  Der Dämon hielt in seiner kreiselnden Bewegung inne und sah erschrocken zu ihr auf. „Nein, nein. Setz’ dich wieder. Wir werden schon etwas finden.“

  Evianna zögerte absichtlich ein wenig bevor sie sich wieder setzte. Er durfte keinesfalls erfahren, wie viel ihr wirklich an seiner Antwort lag.

  „Lass’ mich nachdenken“, murmelte Shak, dabei wiegte er den Kopf hin und her. Dann schien ihm etwas eingefallen zu sein. „Ich will die Seele des nächsten Mischwesens, dasdu killst.“

  „Und warum gerade die eines Mischwesens und nicht die eines Menschens?“ Shak hob die Schultern. „Die Seelen der Mischwesen sind zurzeit rar. Menschliche Seelen hingegen gibt es seit dem Polsprung wie Sand am Meer. Es wird noch ewig dauern, sie alle wieder einzukörpern. Außerdem liefern die Seelen der Mischwesen mehr Energie. Deshalb hätte ich gern‘, dass du eine Seele direkt und ohne Umwege zu mir schickst. Ich will sie ganz für mich allein.“

  „Um was genau damit zu tun?“, fragte Evianna.

  Shak zeigte sein unermüdliches Lächeln. „Energie kann man niemals genug haben. Außerdem hatte ich als Kind nicht genugSpielzeug.“

  „Nein!“, erklärte Evianna bestimmt.

  „Nein?“ Shak schien überrascht. „Aber warum denn nicht?“

  „Nein.“

  „Du hast schon oft getötet.“

  „Erinnere mich nicht daran. Das gehört zu meinem Job und ist manchmal nicht vermeidbar.“ Das war nun wirklich nichts, worüber Evianna gern‘ sprach, schon gar nicht mit einem Dämon.

  „Ja, schon gut. Viele von denen sind sowieso bei uns unten gelandet. Was spricht dagegen, einen Einzigen direkt an meine Adressezu schicken?“

  Evianna überlegte, wie seine Adresse wohl lauten mochte: Vorhof zur Hölle, Fegefeuer Nummer 3?„Warum willst du eine nur für dich?“

  „Ich teile ungern?“

  „Nein!“ Evianna sprang auf.

  „Bitte!“

  „NEIN!“

  „Aber warumnicht?“ Auch Shak war aufgesprungen und stampfte beleidigt mit dem Fuß auf.

  „Du wirst siequälen.“

  „Nur, wenn siees verdient hat. Versprochen.“

  „Und was, wenn ich dir eine Seele schicke, die es nicht verdient hat, langsam über offenem Feuer geröstet zu werden?“

  „Dann würde sie niemals bei mir landen sondern auf direktem Weg von denen da oben abgeholt werden. Dagegen kann ich nichts machen– so sind die Spielregeln.“ Evianna dachte über Shaks Worte nach. Der Dämon merkte, dass sie langsam weich wurde.„Die Sache ist idiotensicher, glaub’ mir. Du kannst mir keine Guteschicken“, setzte er hinterher.

  Evianna ließ sich auf den Boden sinken und sah Shak eindringlich an. „Ich traue dir nicht.“

  „Ich sage die Wahrheit. Prüf’ es nach, wenn du willst.“

  „Nachprüfen?Wie denn das?“

  „Komm’ mit mir, und ich beweise dir, dass ich nicht lüge.“

  „Ich soll mit dir kommen? Und wohin?“

  „Na, dorthin wo ich lebe.“

  „Ins Jenseits?“

  „Ja, kein Problem, oder?“

  Evianna überlegte eine Weile und kam zu dem Schluss, dass Shaks Vorschlag eine Falle war. „Und wer garantiert mir, dass ich heil und unversehrt wieder hier ankomme?“

  Shak verdrehte die Augen. „Gerade bist du zu Gabriel gegangen und niemand hätte noch einen Deut auf dein Leben gegeben. Trotzdem bist du jetzt hier, und zwar lebendig. Wo ist der Unterschied?“

  Der Unterschied bestand ganz einfach darin, dass Gabriel im Diesseits lebte, dazu noch in derselben Stadt. Außerdem war Gabriel ein Vampir, wenn auch der wahrscheinlich mächtigste unter ihnen. Trotzdem war er im Vergleich zu Shak eine berechenbare Gefahr. Evianna schüttelte den Kopf.

  „Heißt das Nein?“

  „Genau das. Aber mal angenommen, ich lasse mich auf den Handel ein: wie schicke ich die Seele auf direktem Wege zu dir?“

  „Das lass nur meine Sorge sein. Aber glaub’ mir: es ist ganz leicht.“

  Evianna überlegte.„Und sie würde sowieso unten landen, wenn sie böse ist? Egal, was passiert?“

  Shak nickte. „Ja. Dämonenehrenwort.“ Einer seiner langen Finger saugte den zweiten Blutstropfen auf. Seine Haut glühte leuchtendrot auf und ein wohliger Schauer durchströmte seine Gestalt. „Was ist? Deal or No Deal?“

  „Wenn ich mich darauf einlasse, wirst du mir jede Frage beantworten, die ich zu diesen sieben Männernhabe?“

  Shak nickte. „Nach bestem Wissen und Gewissen.“

  „Als ob du ein Gewissen hättest“, erwiderte sie spöttisch. „Das ist wohl eher etwas, mit dem ich mich ab jetzt häufiger herumschlagen muss.“

  „Heißt das, du machst es?“

  Evianna nickte. Wenn die Seele des nächsten Mischwesens, das sie im Dienst erschoss, ohnehin dazu verdammt war im Fegefeuer zu schmoren, wem tat sie dann weh? Es spielte wohl kaum eine Rolle, in wessen Feuer sie landete, denn sicher waren sie alle gleich heiß. Außerdem erschoss sie ja niemanden vorsätzlich. „Okay!“ Shak sprang begeistert auf. „Schlag ein!“ Er hob die Hand um Evianna abzuklatschen.

  Evianna zeigte ihm einen Vogel. Natürlich würde sie ihn nicht berühren, denn dann könnte er den Kreis, den sie dadurch unterbrechen würde, verlassen. „Netter Versuch“, sagte sie matt. Sie fühlte sich unwohl in ihrer Haut, da sie nicht wusste, ob ihre Entscheidung die Richtige war. Doch sie sah keine Möglichkeit, auf anderem Wege an brauchbare Informationen zu kommen.

  Shak zog ein Amulett hervor und legte es in die Mitte des Kreises. Es zeigte den gehörnten Kopf eines glutäugigen Mischwesens.

  „Sobald ich all deine Fragen beantwortet habe, und zurückgekehrt bin, wirst du den Kreis betreten und deine Handfläche auf das Amulett legen.“

  Evianna zog die Augenbrauen hoch. „Das ist alles?“

  „Ich sagte doch, es wäre leicht“, stöhnte Shak. „Du solltest wirklich langsam etwas mehr Vertrauen zu mir haben.“

  „Also, hör’ zu!“, fuhr Shak fort, nachdem Evianna nichts dazu sagte. „Du berührst den toten Körper einfach mit der Hand, die das Amulett berührt hat, und schwupp… erledigt.“

  Evianna starrte blicklos auf das Amulett.

  „Und? Hast du alles verstanden? Oder soll ich es noch mal wiederholen?“ „Hältst du mich für doof?“

  Shak grinste unverschämt.„Ich halte dich für alles Mögliche, aber doof gehört eigentlich nicht dazu.“

  Das Anzapfen der Energie aus dem Jenseits fing langsam an, sie ein wenig anzustrengen. Es wurde Zeit, die Unterhaltung mit Shak zu beenden, bevor es sie zu viel ihrer Kraft kostete. Evianna seufzte.„Wir haben einen Deal.“

  Shak nickte fröhlich.

  Also dann. „Sag’ mir alles, was du über diese sieben Wesen weißt.“

  „Bitte sehr. Willst du auch ihre Namen?“

  „Keine Nebensächlichkeiten. Beschränk’ dich einfach auf das Wesentliche.“ Shak saugte den letzten der Blutstropfen mit seinen Fingern auf und wieder war da dieses unheimliche rote Aufleuchten der Haut. „In diesem Moment findest du sie in der alten Burg auf dem Rheinfelsen, oberhalb der Schleuse. Aber du solltest dich beeilen, denn sie sind nicht ständig dort.“

  Evianna kannte die alte Festungsanlage dort oben. Ihre Anspannung wuchs und begierig mehr zu erfahren, beugte sie sich vor.

  „Weiter. Wer sind sie?“

  „Einst waren sie mächtige Männer doch der Zorn, den sie auf sich zogen, ließ sie zu dem werden was sie heute sind.“

  „Und das wäre?“

  „Es sind Gorgonen.“

  „Wie bitte?“, fragte Evianna ungläubig nach.

  „Oder Gargoyles, ganz wie du willst.“

  „Es gibt sie also wirklich?“

  „Natürlich gibt es sie. Und das schon sehr lange, und wenn du mich weiterhin dauernd unterbrichst, wird es hell, bevor wir fertig sind.“

  „Entschuldige. Sprich weiter.“

  „Danke. Du bist über ihren Biorhythmus im Bilde?“

  Evianna schüttelte den Kopf.

  „Nachts sind sie so lebendig wie du, doch sobald die Sonne aufgeht erstarren sie zu Stein. Das ist die Phase, in der sie regenerieren. Oh, Mann, und wie sie regenerieren. Diese Burschen sind der absolute Wahnsinn. Kein anderes Wesen kann es mit ihrer Kraft und Ausdauer aufnehmen. Sie sind die absoluten Gewinner der ansonstenbisher eher armseligen Evolution.“

  „Das mag ja sein, aber wo sind ihre Schwachstellen?“

  Shak schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen: es gibt keine.“

  „Es muss welche geben. Jedes Wesen hat bestimmte Schwächen.“

  „Nicht sie. Jedenfalls habe ich noch nie von einer solchen gehört. Und da auch noch keiner von ihnen so richtig gestorben ist, kann ich dir auch nicht sagen, wie man sie umlegt.“

  „Wofür bezahle ich dich dann?“, fuhr Evianna auf. Immerhin war das, was sie als Gegenleistung erbringen sollte, keine Kleinigkeit.

  „Nur die Ruhe“, versuchte Shak sie zu beruhigen. „Als man sie erschuf, passte man ihre Fähigkeiten und ihre Lebensweise ihrer Aufgabe und ihrem stärksten Gegner an.“

  „Den Vampiren.“

  Shak nickte. „Deshalb ist ihre bevorzugte Nahrungsquelle dieselbe, wie die der Vampire.“

  „Menschen?“

  Wieder nickte Shak und lächelte. „Nur, dass Vampire ihre Opfer nicht unbedingt töten müssen um sich zu nähren. Wenn jedoch ein Gargoyle sein Mahl beendet hat, ist von dem Menschen meist nichts mehr übrig.“

  Evianna starrte Shak ungläubig an. „Und warum ist das so?“, fragte sie. „Es ist Teil des Fluchs, der auf ihnen lastet. Das, was sie am Leben erhält, ist menschliches Knochenmark.“

  „Das wichtigste blutbildende Organ des Menschen.“

  „Ja. Und um da ran zu kommen, musst du dich erst mal bis zu einer der Markhöhlen in den Knochen vorarbeiten.“

  „Stopp!“, unterbrach Evianna und rieb sich die Stirn. Sie war sich nicht sicher, ob sie noch mehr dergleichen hören wollte. Nach allem, was sie bis dato gehört hatte, war es wahrscheinlich, dass diese Sieben für das Verschwinden der zahlreichen Menschen in und um Collum herum verantwortlich waren. Doch wenn sie tatsächlich Knochenmark zum Überleben brauchten und deshalb nichts von ihrer Beute übrig ließen, warum waren dann einige der vermissten Opfer blutleer im Wald wieder aufgetaucht? Es erübrigte sich, Shak diese Frage zu stellen, denn er hatte ihr bereits bei ihrem letzten Gespräch klargemacht, dass er sich dazu nicht äußern würde. Vielleicht hielten die Sieben sich einen kleinen menschlichen Vorrat oben auf ihrer Burg und den bedauernswerten blutleeren Opfern im Wald war es gelungen zu fliehen? Ja, vielleicht – vielleicht aber auch nicht.

  „Seit wann leben die Gargoyles schon auf der Burg?“

  „Oh, sie leben nicht unbedingt dort. Es ist nur eine ihrer Behausungen. Sie wechseln ihren Wohnsitz häufig.“

  „Klar. Damit es nicht so auffällt, wenn ringsumher Menschen verschwinden.“ Shak lächelte unermüdlich. Er schien gewisse Sympathien für diese Monster zu hegen, was natürlich nicht weiter verwunderlich war.

  „Hast du noch was für mich?“

  „Ihr Anführer heißt Thot. Ein ausgesprochen netter Mann.“

  „Das soll wohl ein Witz sein?“

  Shak überlegte. „Nein, im Vergleich zu seinen sechs Kumpanen, kann man sein Wesendurchaus besonnen nennen.“

  „Wow. Das lässt hoffen.“

  „Wieso?“, fragte Shak interessiert. „Was hast du vor?“

  „Ich habe soeben beschlossen, diesen sieben netten Herren einen Besuch abzustatten und in diesem alten Gemäuer mal nach dem Rechten zusehen.“ „Das ist eine sehr gute Idee“, stimmte Shak ihr freudig zu. „Und du solltest jetzt gleich gehen, damit du sie auch antriffst.“

  „Ja, sobaldich hier mit dir fertig bin.“

  Darüber geriet Shak geradezu in Ekstase. Er versuchte jedoch, seine freudige Erregung so gut es ging vor Evianna zu verbergen.

  „Gibt es noch etwas, das du mir über sie sagen kannst?“

  „Ich fürchte, nein.“

  Evianna nickte. Das hatte sie sich beinahe gedacht. Die Informationen waren zwar nicht sehr ergiebig gewesen, doch immerhin wusste sie jetzt, wo sie nach diesen sieben Geschöpfen des Bösen suchen musste und womit sie es mit ihnen zu tun bekam.

  Leise murmelte Evianna den Bannspruch vor sich hin. Der Nebel der Zwischenwelt erschien und hüllte Shak ein. Mit einem hysterischen Lachen verschwand seine Gestalt in dem grünlichen Nebel. „Bis bald, Evianna Ebel“, hörte sie ihn wie aus weiter Entfernung rufen. Dann verschwand auch der letzte Rest des Nebels und Evianna war allein. Ein wenig erschöpft ließ sie sich nach hinten sinken und blieb eine Weile reglos auf dem kalten Betonboden liegen. Ein zaghaftes Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren. „Evianna?“, fragte Paddys schüchterne Stimme. Evianna hob den Kopf. Elender Puk. Wahrscheinlich hatte er sich wieder vor Angst einen Fleck ins Hemd gemacht und Paddy angerufen. Anders konnte sie sich das Erscheinen ihres Nachbarn um diese Uhrzeit in ihrem Haus nicht erklären. Etwas zu schnell kam sie auf die Beine. Sie schüttelte den Kopf um das leichte Schwindelgefühl loszuwerden doch so leicht ließ es sich nicht vertreiben. Benommen torkelte Evianna in die Mitte des Drudenkreuzes. Sie bückte sich, um das Amulett, das Shak zurückgelassen hatte, aufzunehmen. Als ihre rechte Hand das Metall berührte, durchfuhr sie ein stechender Schmerz, so als hätte sie sich verbrannt. Evianna stöhnte und öffnete die Hand, um das Amulett loszuwerden, doch es war nicht mehr da. Stattdessen hatten sich die Konturen gut sichtbar in die Innenfläche ihres Handballens eingebrannt.

  „Alles okay bei dir da drinnen?“, rief Paddy durch die Tür.

  „Ja“, antwortete sie automatisch während sie den Boden absuchte und ihre schmerzende Hand schüttelte. Doch das Amulett blieb verschwunden. Evianna schnüffelte und riss das Fenster auf. Danach knipste sie das Licht an, räumte die Kerzen weg und rollte den Teppich aus. Aus ihrer Hosentasche fummelte sie eine zerknautschte Zigarettenschachtel und steckte sich einen der verbogenen Glimmstängel an. Hektisch zog sie daran und blies den Rauch in den Raum bevor sie die Tür öffnete.

  „Alles in Ordnung“, lächelte sie Paddy an und blies ihm eine Rauchwolke ins Gesicht. Paddy blinzelte durch den beißenden Qualm und spähte über ihre Schulter in das Zimmer.„Engus sagt, du…“

  „Was sagt dieser feige kleine Kerl schon wieder?“, unterbrach Evianna ihn unwirsch. „Naja, er macht sich Sorgen darüber, dass du mit Kräften spielst, die dein Geist nicht erfassen kann.“ Evianna schüttelte den Kopf und schob Paddys Kommentar beiseite. „Mir geht’s gut. Weißt du was? Warum wartest du nicht unten in der Küche auf mich? Ich bin gleich bei dir.“ Ohne eine Antwort abzuwarten schob Evianna Paddy aus der Tür und schlug sie ihm vor der Nase zu.

  Engus, dieser Spinnen fressende, übel riechende kleine Gnom hatte ihr doch tatsächlich Paddy auf den Hals gehetzt. Wütend schnippte Evianna den brennenden Zigarettenrest aus dem Fenster und schloss es danach. Das würde ein Nachspiel für Puki haben.

  Übellaunig stapfte Evianna die Treppe hinunter und traf in der Küche auf Paddy, der mit verschränkten Armen an der Küchenzeile lehnte. Seine Augen, in denen ständig ein erschrockener Ausdruck lag, unterzogen sie einer eingehenden Musterung. Von Engus war weit und breit nichts zu sehen.

  Ungerührt hockte Evianna sich auf einen Stuhl wobei sie sorgfältig darauf achtete, ihr neu erworbenes Hand-Innenflächen-Branding nicht unnötig zur Schau zu stellen. Diese Unterhaltung würde anstrengend genug werden, auch ohne dass Paddy den Mischwesenkopf in ihrer Hand sah.„Mein Vorrat an Staub ist mir ausgegangen. Ich brauche dringend Nachschub“, sagte sie so entspannt wie möglich.

  Paddy nickte versonnen. Er wusste, wenn er ihn nicht für sie herstellte, würde sie sich das Zeug woanders besorgen. Das Spielchen hatten sie schon mehrfach durch. Und zusammen mit Siri war er zu der Überzeugung gelangt, dass es besser war, wenn sie seinen Staub für ihre Einberufezauber benutzte, als etwas von dem gestreckten oder verunreinigten Zeug, das überall in Umlauf war. Dadurch konnte weniger schief gehen.

  „Evianna, ich… .“

  Evianna ahnte, was jetzt kam. Alles, nur nicht schon wieder irgendwelche Vorträge. „Ja, ich weiß, wie gefährlich es ist, Dämonen zu beschwören. Ja, ich weiß, ich sollte es nicht zu oft tun und ja, ich weiß, ihr macht euch Sorgen. Aber ich versichere euch, dass ich vorsichtig bin.“

  Paddy presste die Lippen aufeinander, bis sie nur noch ein schmaler Strich waren. „Hab’ ich irgendwas vergessen?“

  Paddy seufzte und sah sie lange schweigend an bevor er sprach. „Ich kenne niemanden, dem es so leicht fällt, einen von ihnen herbei zu rufen. Es ist nicht normal und ichmache mir Sorgen um dich. Das ist mein gutes Recht.“ „Ach, ja?“ Evianna war kurz davor ihn zu fragen, was genau ihm das Recht gab, sich Sorgen um sie zu machen. Doch das wäre ungerecht und verletzend gewesen. Evianna hasste sich selbst für diese boshafte Gefühlsregung und zwang sich dazu, nett zu Paddy zu sein. „Ich versichere dir, dass ich alles unter Kontrolle habe. Du kannst beruhigt heimgehenund ich werde auch gleich zu Bett gehen.“ Auch wenn Paddy nicht überzeugt schien, nickte er schließlich und ging zur Tür. „Denk an den Staub“, erinnerte Evianna ihn und legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. „Und versuch’, dich bei der Herstellung zur Abwechslung mal nicht in die Luft zu jagen. Viel eher sollte ich mir Sorgen um dich machen.“ Paddy musste über den unmissverständlichen Hinweis lachen.„Wahrscheinlich hast du Recht. Aber es ist so, dass … .“ Er brach ab.

  „Dass,… was?“

  „Ach, nichts.“ Paddy schüttelte den Kopf. „Vergiss es einfach. Versprich mir einfach weiterhin vorsichtig zu sein. Das würde mir voll und ganz genügen.“

  Evianna spuckte sich auf die linke Hand und schlug sie sich auf die rechte Schulter. „Pfadfinderehrenwort“, gelobte sie feierlich.

  Paddy lächelte schwach. „Mach dich ruhig lustig über mich.“

  Evianna sah aus, als wollte sie etwas erwidern, doch mit einer Handbewegung hielt Paddy sie zurück. „Behaupte nicht, dass du es nicht tust, denn das wäre eine Lüge. Ich weiß, du nimmst mich nicht für voll. Du hältst mich für schwach und für feige und damit hast du wahrscheinlich auch Recht. Aber meine magischen Fähigkeiten sind gut entwickelt und ich bin gern’ bereit, dir die Früchte meiner Arbeit zu Verfügung zu stellen. Mehr kann ich nicht für dich tun. Das einzige, was ich als Gegenleistung erwarte, ist ein wenig Respekt. Doch immer, wenn du aus diesem Raum dort oben kommst, bist du so…, so… .“ Traurig schüttelte Paddy den Kopf.

  Was war nur los in diesem Haus? Zuerst tischte der Puk ihr diesen Unsinn auf und jetzt auch noch Paddy. Lief hier gerade so etwas wie eine Verschwörung unter dem Motto: wie mache ich Evianna ein schlechtes Gewissen?

  Evianna musste sich stark zusammenreißen, um nicht unhöflich zu werden. Sie griff an Paddy vorbei und öffnete die Tür bevor sie ihn energisch hinausschob.„Es ist besser, du gehst jetzt. Wir sehen uns morgen“, sagte sie bemüht ruhig. Dann war Paddy draußen– und die Tür war zu.

  „Engus!“, brüllte Evianna wutentbrannt durch das Haus. Doch natürlich antwortete der Puk nicht. „Komm’ her und stell dich, du feiger kleiner Gnom.“

  „Ich bin kein Gnom“, ließ sich von irgendwo hinter dem Sofa eine erstickte Stimme vernehmen.

  Der Puk war wirklich so einfach auszutricksen, denn er hasste es Gnom genannt zu werden. Für ihn kam Gnom einem schlimmen Schimpfwort gleich, das er nicht kommentarlos auf sich sitzen lassen konnte.

  Langsam schlenderte Evianna zum Sofa, und tatsächlich: aus der Mitte eines Deckenbergs ragte ein knochiges Puk-Hinterteil in die Höhe. Der Kopf befand sich irgendwo unter den Decken. Wofür hielt er sich? Für einen Strauss?

  Evianna verzichtete darauf, ihn aus seinem Versteck hervorzuziehen. „Tja, Puk. Das war’s“, sagte sie bedauernd. „Keine Pizza für dich heute Nacht.“

  Aus dem Deckenberg kam ein trauriges Wimmern, das Evianna jedoch ignorierte. Sie zog ihre Waffe hervor und kontrollierte sie mit besonderer Sorgfalt. Engus musste das aufschnappen der Trommel der ZiG4 gehört haben, denn der Deckenberg begann zu zittern.

  „Angst, Engus?“, fragte Evianna beiläufig bevor sie die Trommel wieder zuschnappen ließ.„Die solltest du auch haben. Besonders dann, wenn du es wagen solltest, dich noch mal bei Paddy auszuheulen.“

  „Immer bist du so gemein zu mir“, jammerte der Puk erstickt aus seinem Versteck hervor. „Besonders, wenn du vorher da oben warst.“

  „Halt die Klappe, Puk.“ Evianna steckte die ZiG4 weg und wandt sich zum Gehen. Als sie dieHaustür öffnete, streckte Engus den Kopf hinter dem Sofa hervor. „Wo willst du denn jetzt noch hin?“, fragte er mit großen Augen. „Du hast Paddy doch versprochen ins Bett zu gehen.“

  „Versprechen kann sich jeder mal“, entgegnete sie gleichgültig. „Ich hab’ noch was zu erledigen, also warte nicht auf mich. Oder noch besser: tu’ uns beiden einen Gefallen und zieh’ endlich aus, solange ich weg bin.“

  Evianna verriegelte die Tür von außen. Dabei hörte sie Engus drinnen jammern. Während sie zu ihrem Motorrad lief, warf sie einen Blick über die Schulter auf Paddys Haus. Hinter einem der unteren Fenster brannte Licht. Er war also noch auf und bastelte wahrscheinlich an irgendeinem schrägen Zauber.

  Evianna schob ihr Motorrad, bis sie außer Hörweite war. Dann erst ließ sie es an und gab Gas.

  Da der Mond in dieser Nacht besonders hell schien, konnte Evianna bereits von weitem die Umrisse der alten Festungsanlage oberhalb der Schleuse erkennen. Gespenstisch zeichneten sie sich schwarz vor dem tiefblauen Nachthimmel ab. Zielstrebig hielt Evianna darauf zu, bis schließlich einer der riesigen Wehrtürme drohend vor ihr aufragte. Evianna stellte das Motorrad ab und drückte sich im Mondschatten dicht an die Mauer. Dieser Alleingang war natürlich nicht nur behördlich verboten, er war auch über die Maßen unklug und leichtsinnig. Doch Evianna zog es vor, im Ernstfall niemanden außer sich selbst zu gefährden und letztendlich wollte sie ja nur einen Blick auf das alte Gemäuer werfen. Vermutlich lief diese Spur ohnehin ins Leere, wie alle anderen vorher auch, obwohl ihre innere Stimme lautstark das Gegenteil behauptete.

  Evianna schlich um die Außenmauer der Burg herum. Dabei rüttelte sie an jeder Tür doch waren sie alle verschlossen. An einem der Nebeneingänge entdeckte sie ein durchgerostetes Fenstergitter. Sie überlegte nicht lange, packte zwei der Stäbe und brach sie mühelos heraus. An einer noch intakten Querstrebe zog sie sich hoch und warf einen Blick ins Innere. Der Raum hinter dem Fenster war klein und hatte offenbar früher einmal als Wachstube gedient. An seiner Rückwand befand sich eine Tür. Falls diese Tür nicht abgeschlossen war, wäre der Weg ins Herz der Burg vielleicht frei. Evianna kletterte durch das Fenster, wobei sie vorsichtig über die Reste der rostigen Gitter hinweg stieg. Mit einem Satz landete sie innen auf dem massiven Tisch aus alten Eichenbohlen, der unter dem Fenster stand und machte sich sogleich auf den Weg zur Tür. Sie griff nach dem eisernen Drücker, zog daran und tatsächlich schwang die Tür zur Seite. Ein langer dunkler Gang erstreckte sich dahinter, in den durch Risse im Gemäuer nur hin und wieder ein wenig Mondlicht fiel. Und so wie es aussah, führte er direkt ins Innere der Burg. Evianna holte tief Luft. Dann marschierte sie los.

  Der Gang war gerade so breit, dass sie mit ausgestreckten Händen die Seitenwände erreichen konnte, was gut war, denn dadurch war sie in der Lage sich in der beinahe völligen Dunkelheit relativ zügig vorwärts zu bewegen. Nur selten hielt sie an, um Arme und Gesicht von hartnäckigen Spinnweben zu befreien. Sie lief und lief, bis sie an eine weitere Tür gelangte, die wesentlich größer war, als die zum Wachraum. Die klobigen schwarzen Eisenplatten mit denen sie beschlagen war, ließen darauf hoffen, dass sich dahinter etwas Interessanteres als eine Wachstube verbarg. Eviannas Puls beschleunigte sich. Sie drückte die schwere Klinke herunter doch nichts passierte. Die Tür war verriegelt. Unter dem Spalt am Boden fiel etwas Licht auf Eviannas Füße. Sie bückte sich und spähte durch das altmodische Schlüsselloch. In den Raum hinter der Tür fiel sehr viel mehr Mondlicht als in den Gang. Der Raum schien relativ groß zu sein. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich eine alte Esse und darunter ein Herd. Die Wände waren rußgeschwärzt. Offenbar war das in einem früheren Jahrhundert die Küche gewesen. Evianna fiel auf, dass der Schlüssel von innen in der Tür steckte. Sie holte ihr Messer hervor und schob die schmale Klinge ins Schloss. Es dauerte nicht lange und sie hatte den primitiven Schlüssel herausgeschoben. Klingelnd fiel er auf der anderen Seite der Tür zu Boden. In Ermangelung eines Stabs oder Stocks zog sie den steifen Ledergürtel aus ihrer Hose. Dann legte sie sich flach auf den Bauch und schob den Gürtel durch den Spalt unter der Tür hindurch.

  Es dauerte eine ganze Weile, doch nach mehreren erfolglosen Versuchen schaffte sie es schließlich, den Schlüssel unter der Tür hindurch zu ziehen. Nachdem sie den Gürtel zurück durch die Schlaufen ihrer Hose geschoben hatte, steckte sie den Schlüssel ins Schloss und drehte daran. Der Schließmechanismus zog sich ächzend und knirschend zurück und die Tür ging auf.

  Vorsichtig schob Evianna den Kopf durch die Tür und lauschte. Drinnen war alles still, so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Trotzdem zog Evianna ihre Waffe hervor. Wer wusste schon, wer oder was hinter der nächsten Ecke lauerte?

  So leise wie möglich schlich Evianna durch die Küche. Sie spähte in den nächsten Raum. Er war leer. In ihm befand sich kein Mobiliar doch gingen von ihm weitere Türen ab. Evianna durchquerte ihn und gelangte von dort aus in einen weiteren Gang, dem sie folgte, bis sie sich in einer Art Schlafkammer wieder fand. Evianna fluchte leise. Wenn sie gewusst hätte, wie weitläufig diese Festungsanlage war, hätte sie sich vorher einen Lageplan organisiert– falls so etwas von diesem monströsen Bauwerk überhaupt existierte. Ehrlich gesagt bezweifelte sie das. Vielleicht hatte es einmal so etwas gegeben, früher, als sich die Menschen noch für Kultur interessierten. Die Menschen von heute waren jedoch mit wichtigeren Dingen beschäftigt, wie zum Beispiel mit der Sicherung des eigenen Überlebens. Das nahm sie so sehr in Anspruch, dass keine Zeit blieb für die Besichtigung antiker Bollwerke. Niemand interessierte sich mehr für so etwas, deshalb standen die meisten dieser alten Gebäude leer. Eigentlich also ein gutes Versteck für die vielen

  verschwundenen Menschen.

  Plötzlich schrak Evianna auf. Sie hatte ein Geräusch gehört, den Klang von Schritten, schweren Schritten. Sie schienen aus dem Gang zu kommen, den sie gerade verlassen hatte. Und sie kamen auf sie zu. Evianna unterdrückte die aufsteigende Panik und versuchte logisch zu denken. Es war immer noch dunkel. Das einfallende Mondlicht war die einzige Lichtquelle. Sie erwog den Gedanken, sich in eine dunkle Ecke zu quetschen und zu warten, bis die Gefahr vorüber war. Doch nach Shaks Worten war das was da kam ein Gargoyle, der vermutlich im Dunkeln gut sah oder sie schlimmsten Falles sogar riechen konnte. Wer wusste das schon so genau? Evianna klammerte sich an ihre Waffe.

  Die Schritte näherten sich unaufhaltsam und nun vernahm sie auch Stimmen, die tiefen Stimmen zweier Männer, die sich miteinander unterhielten. So schnell und so lautlos wie möglich huschte sie in einen benachbarten Raum. Zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass er weder Fenster noch eine weitere Tür besaß. Wenn die beiden Kerle sie hier entdeckten, saß sie unweigerlich in der Falle.

  Evianna zwang sich dazu ruhig zu atmen und kauerte sich in einer der Ecken zusammen. Die Schritte der Männer waren nah, so nah, dass sie jeden Moment an der schmalen Tür des Raumes vorbei kommen mussten. Evianna richtete den Lauf der ZiG4 auf die Tür und wartete. Sie fröstelte. Die feuchte Kälte des Steinbodens kroch ihr in die Glieder. Gespannt lauschte sie auf die Unterhaltung der beiden. „… bringen ihn gerade runter“, hörte sie einen der beiden sagen. Was der andere Mann antwortete, wurde von den dicken Mauern verschluckt. Und dann waren sie auch schon vorbei. Evianna atmete erleichtert auf. Sie beeilte sich zur Tür zu kommen und sah den beiden nach. Von hinten sah sie zwei große Gestalten, deren breite Schultern den Gang nahezu ausfüllten. Mehr konnte sie aufgrund der Dunkelheit nicht erkennen. Wie ein Schatten huschte Evianna in einigem Abstand hinter ihnen her. Dabei folgte sie vor allem dem Klang ihrer Schritte. Doch plötzlich waren die Schritte verklungen. Vielleicht hatten sie bemerkt, dass ihnen jemand gefolgt war und waren stehen geblieben?

  Vorsichtig spähte Evianna um die nächste Ecke doch da war nichts, nichts und niemand, außer einem Lichtschein, der weiter hinten heller zu werden schien. Völlig geräuschlos schob Evianna sich vorwärts, bis sich der Gang plötzlich öffnete. Vor ihr lag eine große Halle von deren Seite aus eine breite Treppe sowohl nach oben als auch nach unten führte. Der Marmorboden war teilweise mit edlen Teppichen belegt und auch die Wände waren mit roten und blauen Teppichen geschmückt, in die kunstvoll Wappen geknüpft waren. Zahlreiche Feuer brannten in Körben aus Eisengeflecht und spiegelten sich dabei in den antiken Rüstungen die in den Ecken standen. Das Beeindruckendste an dem Raum war jedoch die lange eherne Tafel, die mindestens dreißig Leuten Platz bot. Ihre Oberfläche war so blank poliert, als hätte sich erst vor kurzem jemand daran zu schaffen gemacht. In der Mitte standen mehrere Kandelaber. Überhaupt sah die Halle im Gegensatz zu den Räumen, die sie bisher von der Festungsanlage gesehen hatte, sehr bewohnt aus.

  Evianna trat aus dem Gang heraus und bewunderte ein in den Boden eingelassenes, filigranes Mosaik.

  Plötzlich legte sich eine große Hand schwer auf ihre Schulter und umschloss ihre Knochen so fest, dass sie fast brachen. Gleichzeitig wurde sie blitzartig entwaffnet. Vor Schmerz und auch vor Schreck schrie Evianna auf. Sie fuhr herum und erstarrte. Vor ihr stand ein wahres Ungeheuer von einem Mann. Ein breiter Streifen langer blauschwarzer Haare zierte seinen Kopf. Über den Ohren waren sie abrasiert, die kahle Kopfhaut dort zierten verschiedene wild aussehende Tätowierungen. Er trug ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze lange Sporthose. Seine massigen Schultern waren so breit, wie die eines menschlichen Football-Spielers inklusive Ausrüstung und auch seine langen muskulösen Beine und die Kraft, mit der er mühelos beinahe Eviannas Schulter zerquetschte, waren klare Indizien dafür, dass es sich bei ihm keinesfalls um einen Menschen handelte. Zwar hatte sie das auch nicht erwartet, nur wäre es ihr in diesem Moment lieber gewesen, sich mit einem Menschen auseinanderzusetzen, als mit diesem vor Kraft strotzenden Monstrum. Der Blick aus seinen kobaltblauen Augen ruhte ausdruckslos auf Eviannas Gesicht. Alles in allem sah er nicht so aus, als wenn er sie in nächster Zeit loslassen würde doch lange würden Eviannas Knochen dem Druck seiner Finger nicht mehr standhalten können. „Du tust mir weh“, schimpfte sie deshalb und versuchte sich von ihm loszumachen. Der Versuch endete jedoch damit, dass der Kerl den Druck noch verstärkte und Evianna vor Schmerz kaum noch Luft bekam. Benommen ging sie in die Knie. Der Typ sah von oben auf sie herab. Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. Doch wenn er glaubte, dass sie sich so leicht geschlagen gab, war er auf dem Holzweg. Mit einer schnellen Drehung des Kopfes schlug Evianna die Zähne in seinen Oberschenkel und biss so kräftig wie möglich zu. Zuerst schmeckte sie nur den Stoff seiner Sporthose, als ihre Zähne sich in sein Fleisch gruben veränderte sich der Geschmack auf ihrer Zunge. Jetzt ähnelte er dem von rohem Steak direkt aus dem Kühlschrank.

  Der Kerl brüllte auf. Sein Schrei erfüllte den riesigen Raum und hallte von den Wänden wieder. Sein Griff lockerte sich. Evianna riss sich los und schoss wie der Blitz quer durch die Halle, nur um an dem gegenüberliegenden Ausgang auf einen anderen Kerl zu prallen, der aussah wie ein Gespenst. Offenbar hatte ihn das Geschrei seines Kumpels angelockt. Evianna machte kehrt und sprintete auf die breite Treppe zu doch am oberen Treppenabsatz wartete bereits ein weiterer Typ, der irgendwie Ähnlichkeit hatte mit… . „Shaytan?“, fragte sie atemlos. Inzwischen hatten die beiden anderen Kerle sie erreicht. „Daimon! Pan’C! Nein!“, donnerte Shaytan, gerade noch rechtzeitig, bevor die beiden sich auf sie stürzen konnten. Viel zu überrascht von Shaytans Anblick registrierte Evianna gar nicht, was um sie herum passierte. Die beiden Männer hielten inne. Shaytan stürmte die Treppe herunter und stellte sich schützend vor Evianna.

  „Geh’ aus dem Weg, Shy“, knurrte Pan’C und wedelte dabei mit Eviannas Waffe. „Das Miststück hat mich gebissen. Dafür stirbt sie.“

  „Ja, Zeit fürs Frühstück. Auch wenn nicht viel dran ist, an der Kleinen“, stimmte Daimon seinem Kumpel zu. Seine bleiche Haut und sein weißes Haar standen in starkem Kontrast zu dem leuchtenden Rot seiner Augen. Und auch wenn er bei weitem nicht so kräftig aussah wie Pan’C hatte Evianna doch das Gefühl, dass sie sich vor ihm eher in acht nehmen sollte.

  „Verschwindet, und zwar auf der Stelle“, fuhr Shaytan die beiden an. „Sie gehört mir. Ist das klar?“

  „Wie bitte?“, mischte Evianna sich ein. „Ich glaube, da habe ich auch noch ein Wörtchenmitzureden, meinst du nicht?“

  „Sei still“, zischte Shaytan über die Schulter. „Das hier ist kein Spiel. Ich versuche geradedeinen Hintern zu retten.“

  Evianna murmelte etwas Unverständliches.

  Pan’C rieb sich die blutende Bisswunde an seinem Oberschenkel.„Was soll der Quatsch, Shy? Jetzt gib sie schon her und mach kein Theater.“ Er kam einen Schritt näher doch Shaytan richtete sich zu voller Größe auf und knurrte so Furcht einflößend, dass Pan’C zurückwich.

  „Niemand fasst sie an, sage ich, oder… .“

  „Oder, was?“, fragte eine gebieterische Stimme, die zu einem älteren, grauhaarigen Mann gehörte, der soeben die Halle betreten hatte.

  Ehrfurchtsvoll neigten die drei Männer um Evianna die Köpfe. Das musste der Anführer der Truppe sein, von dem Shak gesprochen hatte. Also hatte der Dämon ausnahmsweise die Wahrheit gesagt. Gut, dann war sie hier also richtig. Nur, was tat Shaytan hier?


  Shaytan ergriff als erster das Wort. „Thot, das hier ist Evianna Ebel.“ Er trat einen Schritt beiseite und gab den Blick auf sie frei.

  Thot nickte kaum merklich. „Und was verschafft uns die Ehre deines Besuches?“, fragte er höflich.

  „Nun, also, …ich.“ Ein markerschütternder Schmerzensschrei enthob Evianna einer Antwort. Er schien von tief unter der Erde zu kommen. „Was war das?“, fragte Evianna alarmiert. Sie legte den Kopf schräg und lauschte. Gleich darauf ertönte ein weiterer Schrei, dem ein lang gezogenes Stöhnen folgte. Kein Zweifel. Dort unten wurde jemand gefoltert. Mit einem gezielten Trittgegen Pan’Cs Hand befreite Evianna ihre Waffe, die lautstark zu Boden fiel. Wie der Blitz ergriff sie sie und sprintete die ausgetretenen Steinstufen hinunter in Richtung Kellergewölbe. Es dauerte einen Moment, bis Shaytan und die anderen Männer die Lage erfasst hatten doch dann stürzten sie - bis auf Thot - hinter ihr her. Evianna raste den schwach erleuchteten, niedrigen Gewölbegang entlang, vorbei an unzähligen Gittertüren. In den Innenräumen nahm sie verschwommen stählerne Hand- und Fußketten war. Offenbar war sie geradewegs in den Kerker geraten.

  Hinter sich hörte sie die schweren Tritte ihrer Verfolger. Der Gang teilte sich und Evianna bog spontan nach rechts ab, was sich jedoch als Fehler erwies. Der Weg, für den sie sich entschieden hatte, endete keine zwanzig Meter vor ihr an einer massiven Mauer. Eviannas Verfolger schienen das zu wissen denn die Schritte hinter ihr wurden langsamer. Wozu auch die übertriebene Hast, da ihr Opfer doch in der Falle saß? Ein durchdringendes Stöhnen brachte Evianna dazu trotzdem weiter zu gehen, denn es kam aus der Zelle links vor ihr. Sie trat an die offene Tür und was sich dahinter abspielte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Zwei muskelbepackte Kerle schlugen mit Eisenstangen auf einen an die Wand geketteten Mann ein. Der Schweiß verlieh ihren nackten Oberkörpern im Schein des Feuers einen schimmernden Glanz. Als sie Evianna bemerkten, unterbrachen sie ihr grausames Werk.

  Ohne zu zögern richtete Evianna die Waffe auf den Kopf des vorderen Schlägers. „Macht ihn los! Sofort!“, befahl sie, obwohl ihr nach dem zweiten Blick auf den nur mit einem um die schmalen Hüften geschlungenen Tuch bekleideten Gefangenen klar war, dass auch er kein Mensch sein konnte.

  Der Mann, auf dessen Kopf sie zielte, starrte in den Lauf der Waffe. Aufgrund der schwachen Beleuchtung sah es so aus, als besäße er keine farbige Iris, und auch keine Pupillen. Seine Augen waren rein weiß. Außerdem zierte ein dunkler Rand seine Augen, was ihm ein orientalisches Aussehen verlieh. Sein gespenstischer Blick wanderte über Eviannas Schulter hinweg nach hinten. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, so als stünde jemand hinter ihr. Mit einem Ruck fuhr sie herum. Ihre drei Verfolger hatten sie eingeholt und hatten sich im Gang postiert. Abwechselnd richtete sie die Waffe auf alle fünf Männer, was eigentlich unsinnig war. Immerhin konnte sie schlecht alle auf einmal erschießen. Trotzdem kam ihr nicht in den Sinn, die Waffe fallen zu lassen. Falls sie in diesem Verließ starb, würde sie eins oder auch zwei von diesen Monstern mitnehmen. Mindestens.

  „Was soll das Shaytan?“, fragte der Schläger gereizt und ließ die dicke Eisenstange geräuschvoll durch die Luft kreisen. „Warum hast du sie hergebracht?“ „Halt die Klappe, Shox!“, fuhr Shaytan ihn an. „Ich habe sie nicht hergebracht. Sie ist von ganzallein gekommen.“

  „Ja, sicher“, grinste Shox höhnisch und warf die Eisenstange zu Boden. „Weil du so ein niedliches Kerlchen bist.“

  Evianna versuchte der Unterhaltung zu folgen und sie befand, dass es an der Zeit war, auf Shaytan zu zielen. „Woher weiß der Kerl, dass wir beide uns kennen?“ Shaytan seufzte und rieb sich mit der Hand über das Kinn. „Wir sollten reden“, schlug er vor. Evianna kam die ganze Situation unwirklich vor. Da stand sie nun, in einem Kerker, zusammen mit einer handvoll Männern, auf deren Speiseplan sie ganz oben stand, die außerdem dabei waren, einen weiteren Kerl halb tot zu prügeln– und Shaytan wollte reden? War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Evianna kam zu keinem eindeutigen Ergebnis. „Erst macht ihr den da los.“ Mit dem Lauf der Waffe deutete sie auf den angeketteten Mann. Er stand mit dem Rücken zu ihr, der übersät war von roten und blauen Striemen. Sein Kopf lehnte vornübergebeugt an der Wand. Sein kurzes schwarzes Haar war schweißnass.

  Fragend blickte Shox zu Shaytan hinüber doch erst nachdem dieser nickte, machte er sich daran, die Fesseln zu lösen. Kraftlos sank der Körper des Mannes zu Boden. „Bringt ihn rauf“, befahl Shaytan bevor er sich an Pan’C und Daimon wandte, die immer noch hinter ihm standen.„Und ihr beiden könnt gehen. Ich werde allein mit ihr sprechen.“

  Widerwillig schoben die beiden ab während Shox und sein Kumpel dem Mann aufhalfen und ihn aus dem Kerker schleppten.

  Evianna sah ihnen nach. „Wer ist das und wofür hat man ihn bestraft?“ „Komm’“, sagte Shaytan und wollte sie aus dem Kerker führen doch Evianna blieb wo sie war.

  „Zuerst beantwortest du meine Frage, Gargoyle.“ Evianna richtete die Waffe genau zwischen seine Augen.

  Shaytan hob die Augenbrauen. „Du weißt also inzwischen was ich bin!?“ Es klang mehr wie eine Feststellung, als wie eine Frage. Er lachte bitter. „Na, sieh mal einer an.“

  Evianna betrachtete Shaytan. Er sah noch genauso gut aus, wie sie ihn von ihrer Begegnung im Dr. Doo’s in Erinnerung hatte. Alles in allem bot er einen sehr gepflegten Anblick, nicht nur für einen Gargoyle. Evianna fragte sich, was wohl als nächstes passieren würde, denn erst jetzt wurde ihr bewusst, in was für eine Lage sie sich mit ihrem Eindringen in die alte Festung gebracht hatte. Auch Shaytan schien darüber nachzudenken.

  „Darf ich fragen, was dich veranlasst hat, ausgerechnet hier einzubrechen?“ „Du“, antwortete sie ohne nachzudenken und im weitesten Sinne entsprach das sogar der Wahrheit. „Du wolltest mich doch wiedersehen, oder nicht?“ Shaytan lächelte gequält. Evianna drängte sich an ihm vorbei. Sie folgte dem Gang bis zur Abzweigung und sah dabei in jede Kerkerzelle. Mit ihrer Waffe hielt sie den Gargoyle auf Abstand doch Shaytan machte ohnehin keinerlei Anstalten, sie aufzuhalten.„Hättest du nicht warten können bis nach Dienstschluss?“ „Nein, ich hab’s eilig.“ Suchend lief sie weiter durch das unterirdische Labyrinth aus Gängen.

  Shaytan blieb zurück und wartete am Fuß der Treppe auf sie. „Was suchst du eigentlich hier unten?“, fragte er kopfschüttelnd als sie wieder auftauchte und deutete mit dem Daumen nach oben. „Da geht’s ’raus.“

  Mit einer eleganten Verbeugung ließ er ihr den Vortritt. „Ich hab’ dir erzählt, an was für einem Fall ich zur Zeit arbeite“, sagte sie über die Schulter, während sie die flachen Stufen hinauf stieg.„Und du schienst sehr interessiert.“

  Shaytan nickte, und er verstand. „Du suchst doch nicht etwa hier nach den verschwundenen Menschen, oder doch?“, fragte er. Er war stehen geblieben und auf seinem Gesicht breitete sich ein ungläubiges Lächeln aus.

  Auch Evianna war stehen geblieben und sah von ihrer Treppenstufe auf ihn herab. „Was ist denn daran so lustig?“, fragte sie verärgert, als sie sein Lächeln bemerkte. Um sie nicht wütend zu machen, war Shaytan bemüht, das Lachen zu unterdrücken, doch ganz wollte es ihm nicht gelingen.„Du weißt, was ich bin, …was wir sind und du suchst hier nach lebendigen Menschen?“

  Evianna hob die Schultern. „Warum nicht? Ich dachte da an eine Art Vorratshaltung. Allerdings weiß niemand, ob die verschwundenen Menschen überhaupt noch am Leben sind.“

  Belustigt schüttelte Shaytan den Kopf. „Ich muss dich enttäuschen, aber mit Vorräten arbeiten wir nicht. Sie machen zu viel Dreck und Arbeit. Und falls du diesen Gedanken noch weiter verfolgen möchtest: auch Tiefkühlprodukte kommen nicht in Frage, das Auftauen macht sie ungenießbar. Du kannst es dir also sparen nach einer Kühlkammer zu suchen.“

  „Hmm“, brummte Evianna und starrte nachdenklich auf eine der Treppenstufen. „Komm’ jetzt.“ Shaytan ging an ihr vorbei. „Ich glaube, die anderen warten.“ Warten? Auf wen denn? „Etwa auf mich?“, fragte Evianna und eine ungewisse Anspannung wuchs in ihr.

  „Auf wen denn sonst?“, fragte Shaytan und ging weiter. „Wir haben hier selten Gäste.“

  „Moment noch.“ Sie wollte Shaytan noch so viele Fragen stellen, doch er schüttelte abweisend den Kopf.

  „Nicht jetzt. Die Sonne wird bald aufgehen.“

  Daher also die Eile.

  „Gib mir die Waffe“, bat er.

  „Niemals.“

  „Bitte. Niemand tritt Thot mit einer Waffe in der Hand gegenüber. Zum einen wäre es unhöflich, zum anderen würden die Kugeln nichts ausrichten können.“ Evianna drehte den Lauf der Trommel. „Diese Babys hier ganz bestimmt.“ Shaytan schüttelte den Kopf. „Glaub mir. Sie würden nicht mehr hinterlassen, als eine Schramme.“

  Falls das tatsächlich stimmte, ließ sich dadurch die relative Gleichgültigkeit der Gargoyles erklären, als sie der Reihe nach auf sie gezielt hatte. Evianna hatte sich schon gefragt, woher dieser Umstand wohl rührte. Nur, warum hatte man dann den Gefangenen freigelassen, wenn nicht aufgrund der Bedrohung mit der ZiG4? Shaytan streckte die Hand aus und Evianna legte die Waffe zögernd hinein. In seiner großen Hand wirkte sie winzig. Er schob sie in den Hosenbund und ging weiter.


  Evianna folgte ihm in die große Halle, wo sich der Rest der Mannschaft bereits versammelt hatte. Thot thronte allein an der Stirnseite der Tafel, vertieft in ein Gespräch mit Shox, dessen Augen tatsächlich ausschließlich weiß waren. Beide sahen auf als Evianna die Halle betrat. Rechts von ihnen saßen der zweite Schläger aus dem Kerker, dessen Namen sie nicht kannte und Daimon. Er unterhielt sich über den Tisch hinweg mit Pan’C.

  Shaytan führte sie zur Tafel. Die Männer erhoben sich und bildeten einen lockeren Kreis um sie, alle bis auf Thot, der sitzen geblieben war. Vor Nervosität trat Evianna von einem Bein auf das andere. War das hier so was wie ein Strafgericht oder würde sie wirklich als Frühstück auf der blank polierten Tafel landen? Innerlich betete Evianna, dass diese Monster wenigstens ähnlich zivilisiert waren, wie Vampire. Dafür sprach, dass Shaytan ihr nicht wie ein instinktgesteuertes Raubtier vorkam. Nur, konnte man von seinem Verhalten auf das der anderen Gargoyles schließen? Als Evianna die finsteren Gestalten näher betrachtete, glaubte sie das eigentlich nicht. Außerdem sah sie nur sechs von ihnen. Hatten Shak und Gabriel nicht behauptet, es wären sieben?

  Am oberen Treppenabsatz erschien der Mann, der im Kerker verprügelt worden war und lenkte Eviannas Aufmerksamkeit dadurch auf sich. Er trug jetzt einen eleganten dunklen Anzug und das kurze schwarze Haar glänzte frisch gewaschen. Falls er Schmerzen hatte, sah man es ihm nicht an. Gefolgt von zwei dicken Ghulen kam er die Treppe herunter und reihte sich in den Kreis der Umstehenden ein. Dabei fixierten seine malachitgrünen Augen Eviannas Gesicht. Sein Blick war kalt wie Eis und durchbohrte sie schneidend wie ein Messer. Er war dann wohl die Nummer Sieben.

  „Evianna Ebel“, herrschte Thot. Die Unterhaltung der anderen verstummte abrupt. „Dein Eindringen in unser Reich zieht ernste Folgen für uns nach sich. Wir können es nicht riskieren, entdeckt zu werden. Daher wirst du verstehen, dass wir dich nicht gehen lassen können.“

  „Was?“, kreischte Evianna und fuhr herum. „Wieso das denn?“

  Thot blickte aus einem der glaslosen Fenster. Die Morgendämmerung kündigte sich mit einem schmalen roten Streifen am Horizont an.

  „Die Zeit reicht nicht für weitere Erklärungen.“ Thot erhob sich und gab den Ghulen, die sich im Hintergrund herumgedrückt hatten, ein Zeichen, woraufhin sich die beiden Kolosse auf Evianna zu bewegten. Der Kreis der Gargoyles öffnete sich und Evianna wurde von vier fleischigen Armen gepackt. Hilfe suchend sah sie Shaytan an doch der wich ihrem Blick aus. Der einzige, dessen Blick noch immer auf ihr ruhte, war der der Nummer Sieben.

  „Ich verspreche, ich werdeniemandem etwas von euch erzählen“, rief sie doch im Grunde wusste sie, dass es aussichtslos war. Vermutlich hätte sie selbst nicht anders gehandelt, wenn sie an Thots Stelle gewesen wäre. Die beiden fetten Ghule schleiften Evianna zurück in den Kerker.

  „Es ist soweit“, hörte sie Thot hinter sich sagen. Als sie über die Schulter zurück blickte, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf die Gargoyles, die ihrem Anführer die Treppe hinauf folgten. Sie alle stiegen die Stufen hinauf und verschwanden einer nach dem anderen durch eine der Türen - alle bis auf den dunkelhaarigen Prügelknaben.

  „Satyr?“, riefPan’C durch die offene Tür von oben herab. „Die Sonne.“ Ohne sich umzudrehen nickte Satyr bedächtig, folgte jedoch den Ghulen in den Kerker.

  Unter lautstarkem Protest wurde Evianna in eine der Zellen geschmissen. Die Tür wurde verriegelt und einer der Ghule bezog schnaufend davor Stellung. Evianna sah sich in ihrer Zelle um aber außer einer nackten Holzpritsche gab es keine weiteren Gegenstände in ihrem Gefängnis. Missmutig trat sie an das vergitterte Fenster der Zellentür und sah hindurch. Doch gerade als sie den Ghul, der neben der Tür Wache hielt, wüst beschimpfen wollte, erschien Satyr vor dem Gitter. Sein finsterer Blick verhieß nichts Gutes. Erschrocken wich sie einen Schritt vor ihm zurück. „Hallo“, sagte Evianna, doch er starrte sie einfach nur an. „Bist du gekommen, um mich hier ’raus zu lassen?“

  Satyr antwortete nicht. Sehr gesprächig schien dieser Gargoyle nicht zu sein. Unter seinem Blick kam Evianna sich vor wie ein Tier im Zoo. Doch so wie er sie ansah, musterte sie auch ihn und verwundert stellte sie fest, dass sie sich auf seltsame Weise von ihm angezogen fühlte.

  Plötzlich wandt er den Blick ab. Er drehte sich um und es schien, als wolle er verschwinden.

  „Hey, warte mal“, rief Evianna. Sie umklammerte die Gitterstäbe und spähte durch das Fenster der Zellentür.„Ich hab’ dich befreit. Erinnerst du dich? Warum sagst du diesem Ghul dafür nicht, dass er mich freilassen soll?“

  Satyr drehte sich um, so langsam dass Evianna glaubte, er bewege sich in Zeitlupe. „Glaub nicht, dass ich dir dankbar bin“, sagte er mit einer Stimme, die tiefer war als der schwärzeste Abgrund.

  Evianna schluckte und hielt vor Schreck die Luft an, als sein Arm plötzlich hervor schoss und ihre rechte Hand an das Gitter presste. Der Ärmel seines Anzugs hatte sich hochgeschoben und Evianna starrte auf sein von den Eisenfesseln aufgescheuertes Handgelenk. Er bemerkte es und zog ihre Hand unsanft durch das Gitter zu sich nach draußen. Der Druck seiner kalten Finger vermittelte den Eindruck, als steckte ihr Arm in einer Presse. Evianna ballte die Hand zur Faust und schrie vor Schmerz laut auf. Mit der freien Hand öffnete Satyr mühelos ihre Finger und betrachtete das eingebrannte Dämonenmal. „Woher hast du das?“, donnerte er so laut, das selbst der Ghul zusammenfuhr. Satyr sah aus, als wolle er gleich jemanden töten. Der Schein der Fackeln, die den Gang beleuchteten, warf tanzende Schatten auf sein Gesicht.

  „Das… ist…nur ein…Tattoo“, log Evianna, trotz aller Schmerzen.

  Doch plötzlich ließ der Schmerz unvermittelt nach. Ihr Handgelenk war frei und Satyr lag niedergestreckt am Boden.

  „Hat er dir weh getan?“, fragte Shaytan außer Atem und sichtlich besorgt. Sie hatte weder ihn noch den anderen Gargoyle kommen hören. Evianna rieb sich das Handgelenk und nickte.

  „Es tut mir leid“, sagte Shaytan zerknirscht. „Ich habe nicht gesehen, dass er dir gefolgt ist.“

  Evianna beobachtete den blonden Gargoyle, der Satyr am Kragen packte und ihn mit dem Hinterkopf voran an die Wand schmetterte. Die Wucht des Aufpralls erschütterte den Kerker.

  „Das ist übrigens Dragor“, stellte Shaytan seinen Begleiter vor.

  Dragornickte ihr zu. „Shaytan, wir müssen; oder hast du vor, den Tag hier unten zu verbringen?“, drängte er.

  „Nein, du hast recht. Geh’ schon vor und nimm’ diesen Bastard mit.“

  Dragor warf sich Satyrs leblos wirkenden Körper über die Schulter, als wäre er leicht wie eine Feder. Dann schlenderte er den Gang hinunter, wobei er sich nicht die Mühe machte, auf Satyrs Kopf zu achten, der hin und wieder krachend an eine der Wände schlug.

  Über Eviannas Schulter hinweg warf Shaytan einen Blick in ihre karge Zelle. „Evianna, es tut mir leid, das alles so gekommen ist“, sagte er. „Aber… .“ Er zögerte. „Aber? Was?“

  Er schüttelte den Kopf.„Du bist überraschend hier aufgetaucht, und… .“ Ja, ja. „Sag’ es ruhig: das war dumm von mir.“

  Shaytan lächelte schwach.„Thot kann nicht riskieren, dass du jemandem etwas von uns und unserem Aufenthaltsort erzählst. Er hatte keine andere Wahl, als dich aus dem Verkehr zu ziehen.“

  Über diesen Punkt war Evianna in Gedanken schon hinaus. Und sie hatte weiter gedacht. Daher interessierte sie etwas anderes sehr viel brennender. „Und wie geht es weiter? Was passiert mit mir, wenn die Sonne wieder untergeht? Werdet ihr mich morgen laufen lassen, oder übermorgen? Wohl eher nicht, denn an der Situation wird sich nichts ändern. Habe ich recht?“

  Shaytan presste die Lippen fest zusammen. „Ich weiß es nicht“, antwortete er. „Aber ich hoffe, es wird alles gut.“

  „Lass’ mich hier ’raus, Shaytan“, flüsterte sie. „Dann hab’ ich vielleicht eine Chance.“ Traurig schüttelte er den Kopf. „Ich kann nicht. Außerdem würden sie dich jagen und sie würden dich finden.“ Er sah zu Boden. „Wir sind sehr effektiv in dem, was wir tun.“

  „Aber wovor habt ihr denn Angst, wenn euch nicht mal eine Waffe etwas anhaben kann?“

  „Wir sind nicht unsterblich.“ Damit drehte er sich um und ging.

  „Dann geh’ doch zum Teufel, Blödmann“, murmelte sie. „Warum habt ihr mich nicht gleichum die Ecke gebracht, wie all’ die anderen Menschen. Das wäre doch wohl der einfachere Weg gewesen.“

  Wütend und frustriert stapfte sie durch ihr enges Gefängnis und ließ sich auf der Holzpritsche nieder. Sie stützte den Kopf in die Hände und rieb sich über das Gesicht. In was für eine beschissene Lage hatte sie sich da nur wieder hineinmanövriert? Wie hatte sie nur so blöd sein können, sich in den Unterschlupf einer Horde wild gewordener Gargoyles zu wagen? Ebenso gut hätte sie in eine Grube voll hungriger Löwen springen können. War das etwa klug? Nein, natürlich nicht. Evianna überlegte, was genau es gewesen war, das sie zu dieser Wahnsinnstat bewogen hatte. War es die Neugier gewesen, oder einfach nur Dummheit? Oder gar ihr Pflichtbewusstsein als Adiutor der BVb den

  verschwundenen Menschen gegenüber? Egal, was sie letztendlich dazu getrieben hatte: die Frage wie sie hier wieder heraus kam, beschäftigte sie viel dringender. Da sie nicht auf ein Wunder hoffen konnte, war der erste Gedanke der ihr in den Sinn kam: Flucht. Und da dieser Gedanke auch der einzige blieb, verfolgte sie ihn weiter. Dazu nahm sie zuerst eine Bestandsaufnahme vor. Sie zog ein handliches Jagdmesser aus ihrem Gürtel und ein kleineres Springmesser aus dem Schaft ihres Stiefels. Evianna konnte nur vermuten, dass man ihr diese Sachen nicht abgenommen hatte, weil sie für Gargoyles keine ernsthafte Bedrohung darstellten. Für Gargoyles vielleicht nicht, aber vielleicht für Ghule? Zu Eviannas Leidwesen war ihr Wissen über Ghule begrenzt da ihre Haltung im Vereinigten Europa nicht sehr verbreitet war. Alles, was sie über sie wusste, war, dass sie Aasfresser waren - egal was sich anbot, Hauptsache es war tot und eventuell auch gut abgelagert. Bei der weiteren Untersuchung des Inhalts ihrer Taschen stieß Evianna auf ein kleines Päckchen Pillen, mit denen sie ihre häufig auftretenden Kopfschmerzen bekämpfte. Sie enthielten das einzige, das dagegen wirklich half: LSD. Evianna nahm eine davon und schluckte sie herunter. Vielleicht half das ja auch beim Denken. Außerdem entdeckte sie ihren PPC. Die Freude über diesen Fund wurde jedoch von den blinkenden Lettern „Kein Netz verfügbar“ getrübt. Mit dem PPC in der Hand wanderte sie von einer Ecke zur anderen doch da ihr Verließ tief unter der Erde lag und von meterdicken Steinmauern umgeben war, bekam das kleine Gerät keinerlei Empfang. Wütend stopfte sie ihn zurück in ihre Hosentasche. Der Ghul vor der Tür grunzte leise vor sich hin. Evianna lehnte sich an das vergitterte Fenster und beobachtete ihn eine Weile. Er nahm keinerlei Notiz von ihr und fing an, gelangweilt in der Nase zu bohren. Endlich schien er fündig geworden zu sein. Liebevoll betrachtete er seine Beute und fraß sie dann genüsslich schmatzend auf. Das brachte Evianna auf eine Idee. Sie ging zurück zu der Pritsche und schnappte sich das Jagdmesser. Sie atmete ein und hielt die Luft an, dann öffnete sie zuerst die Ader des rechten Handgelenks, dann die des linken. Es ging sehr leicht, denn die Klinge war scharf wie die eines Rasiermessers und sie musste aufpassen, dass der Schnitt nicht versehentlich zu groß wurde. Das letzte was sie wollte, war in diesem Loch elendig zu verbluten.

  Das austretende Blut lief ihr über die Arme, zusätzlich verteilte sie es großzügig auf ihrem Gesicht und auf ihrer Kleidung. Dann steckte sie das Messer weg, sie setzte sich an die hintere Zellenwand und wartete.

  Konnten Ghule Blut riechen? Evianna wusste es nicht, aber offenbar war das nicht der Fall, denn es passierte nichts. Erst als sie begann, leise und erstickt vor sich hin zu stöhnen, erschien der hässliche Kopf ihres Wächters hinter dem vergitterten Loch in der Tür. Unschlüssig grunzte er vor sich hin. Dann war er wieder verschwunden. Mist. Aber immerhin hatte er sie blutüberströmt hier legen sehen. Vielleicht war sie tot interessanter? Einen Versuch war es wert. Evianna ließ sich zur Seite kippen und gab keinen Laut mehr von sich.

  Es dauerte ewig, bis der Ghul wieder auftauchte aber diesmal schien ihn das, was er dort in der Zelle liegen sah, tatsächlich anzumachen. Eviannas kleines Täuschungsmanöver funktionierte. Der Ghul schloss die Zellentür auf und kam langsam näher. Und er schien immer noch allein zu sein, denn von dem zweiten Fleischberg war weit und breit nichts zu sehen. Offenbar war dieser Kerl hier nicht bereit, seinen Imbiss zu teilen. Gut so.

  Das Schwert, mit dem sich der Ghul bewaffnet hatte, war allerdings weniger gut. Evianna ließ es nicht aus den Augen. Aufgrund des Blutes war der Ghul viel zu erregt, um ihr Blinzeln zu bemerken. Als er das Schwert hob, um ihr probeweise in die Seite zu stechen, sprang Evianna blitzartig auf und stürmte aus der Zelle. Und noch bevor der überraschte Ghul die Tür erreichte, hatte Evianna sie schon geschlossen und von außen verriegelt. Der Ghul saß fest. Wütend grunzend riss er an den Gitterstäben und drohte ihr mit der Faust. Unbeeindruckt zeigte Evianna ihm den Finger.

  Plötzlich rumpelte es in dem niedrigen Gang und um die Ecke kam der zweite Ghul, ebenfalls bewaffnet mit einem Schwert. Er blieb stehen und sah Evianna an. In seinen kleinen Schweinsaugen lag Verwirrung. Der Ghul in der Zelle heulte und der im Gang antwortete mit einem Grunzen. Dann stürzte er sich auf Evianna. Evianna rannte den Gang hinunter und nahm diesmal die linke Abzweigung doch auch dieser Weg erwies sich als Sackgasse. Auch er endete nach wenigen Metern an einer Mauer.

  Von hinten näherte sich der Ghul breitbeinig wie ein Sumo-Ringer auf Konfrontationskurs doch als er Evianna in den linken Gang folgte, war sie nirgends zu sehen. Er blieb stehen und nahm jede der sechs Türen in Augenschein. Hinter einer von ihnen musste sein Opfer stecken. Polternd stieß er die erste Tür auf und warf einen kurzen Blick in die Zelle. Sie war leer. Mit der zweiten tat er dasselbe, nur um festzustellen, dass auch diese Zelle leer war. Hinter der dritten Tür hockte Evianna. Als sie die zweite Tür an die Zellenwand krachen hörte, sprang sie auf und verbarg sich notdürftig auf der anderen Seite der Tür. Sie zückte das Messer. Gleich darauf wurde die Tür aufgestoßen. Evianna wartete nicht, bis der Ghul den Kopf hereinsteckte, um nach ihr zu suchen, sondern sie rannte los, das Messer in der ausgestreckten Hand vor sich. Der Zusammenstoß war für beide Seiten schmerzhaft. Der Ghul jaulte auf doch noch bevor er nach Evianna greifen konnte, hatte sie das Messer, das sie ihm in die Seite gerammt hatte, wieder hervor gezogen und stach erneut zu. Diesmal in den Unterbauch. Evianna riss dem sich vor Schmerz windenden Ghul das Schwert aus der Hand und drängte ihn damit rückwärts in Richtung des gegenüberliegenden Verlieses. „Rein da“, brüllte sie und machte, mit dem Schwert in der einen, mit dem Messer in der anderen Hand, einen Satz auf ihn zu.

  Doch so leicht war der Ghul nicht zu überzeugen. Erst als Evianna ihm die Klinge des Schwertes in den Oberschenkel bohrte, wich er jaulend zurück in die Zelle. Evianna verriegelte die Tür und lehnte sich erschöpft an die Wand. Hoffentlich gab es hier nicht noch mehr von diesen Kreaturen. Sie mochten zwar dumm sein, aber gegen ihre Kraft würde sie nichts ausrichten können.

  Vorsichtig um jede Ecke spähend, machte sie sich auf den Weg aus dem Kerker. Ohne einem weiteren Ghul zu begegnen, lief sie die Treppe hinauf. Auch in der Halle war kein Ghul zu sehen. Sollten die beiden Exemplare, die jetzt den Kerker bewohnten, tatsächlich die einzigen Wachen der Gargoyles gewesen sein? Falls dem so war, würde sie ihrem Schöpfer dafür ewig dankbar sein.

  Evianna folgte dem Verlauf der ausgetretenen Steinfliesen und stand bereits wenig später von innen vor einem imposanten Eingangsportal. Sie ließ sich selbst hinaus, dabei zog sie den Schlüssel ab, verschloss die Tür von außen und steckte ihn in ihre Tasche.

  Auf dem Weg zum Motorrad piepte ihr PPC. Er hatte wieder Empfang doch die Nachricht, die er ihr offenbarte, war nicht erfreulich. In dieser Nacht waren vier weitere Menschen verschwunden und eines der vermissten Opfer war unweit einer kleinen Ortschaft gefunden worden– wiederum blutleer.

  Beim Lesen der Nachricht war Evianna übel geworden. Sie musste schnellstens hier weg. Sie schwang sich auf ihr Motorrad und fuhr los. Gut, dass so früh am Morgen kaum jemand auf den Straßen unterwegs war denn dadurch fiel ihre blutverschmierte Gestalt niemandem auf.


  Dies Iovis a.d.IX Ianuarius, im Jahre V nach dem Polsprung


  Als Evianna ihr Haus betrat, stieß der Puk einen langen, schrillen Schrei aus und schlug die Hände vor das Gesicht.

  „Halt die Klappe, Engus“, sagte Evianna. Sie war müde und erschöpft und das letzte was sie jetzt brauchen konnte, war ein hysterischer Puk.

  „Aber …“, er zeigte undeutlich mit einem langen dürren Finger auf ihre Gestalt. „…da ist überall Blut!“

  Evianna leerte ihre Taschen auf dem Esstisch aus und legte ihre verbliebenen Waffen ab, bevor sie die Treppe hinauf ging. „Nein, ist es nicht. Das ist Ketchup“, sagte sie über die Schulter.

  Engus hüpfte von Stufe zu Stufehinter ihr her. „So viel?“

  Im Bad drehte Evianna die Dusche auf und wartete, bis das Wasser möglichst heiß war. „Ja, so viel. Ich war Essen, okay?“

  „Essen?“ Engus beäugte sie misstrauisch. Natürlich glaubte er ihr kein Wort. „Etwa mit einem Vampir …und du warst das Hauptgericht?“

  Evianna zog Hose und Shirt aus und warf beides angewidert in den Wäschekorb. „Raus hier, Engus“, befahl sie und schob den kleinen Puk zur Tür. Erst als er von draußen vor der verriegelten Tür stand, entledigte Evianna sich ihrer Unterwäsche und stieg in die Dusche. Sie schloss die Augen und ließ das heiße Wasser minutenlang über ihren schlanken Körper rinnen bevor sie sich gründlich einseifte. Die Seife brannte in den Schnitten an ihren Handgelenken. Die rechte Wunde hatte sich wieder geöffnet und das austretende Blut hinterließ ein dünnes, hellrotes Rinnsal in der Dusche.

  Evianna beobachtete es und dachte über ihr Gargoyle-Problem nach. Was würden die Gargoyles tun, wenn sie bei Sonnenuntergang bemerkten, dass sie geflohen war? Zweifellos würden sie nach ihr suchen, und da Shaytan wusste wo sie wohnte, würden sie hier zuerst nach ihr suchen. Selbst wenn sie bis dahin aus dem Haus verschwunden war, blieb immer noch Engus zurück. Er würde das Haus unter keinen Umständen verlassen. Falls die Gargoyles dem Puk wider Erwarten nichts antaten, so konnten sie ihn doch als Druckmittel gegen sie verwenden. Und auch wenn Engus ihr oft und gern’ auf die Nerven ging, konnte Evianna das auf keinen Fall zulassen. Es bestand auch die Möglichkeit, der BVb offiziell Bericht zu erstatten und noch vor Sonnenuntergang die alte Festungsanlage mit einem großen Aufgebot an gut ausgebildeten Adiutoren zu stürmen. Und dann? Alle Gargoyles festnehmen? Aber mit welcher Begründung? Denn auch wenn noch kein offizielles Foto eines Gargoyles im Mischwesen-Katalog der Behörde existierte, hatten sie trotzdem Rechte, so wie jedes menschenähnliche Lebewesen nach dem Polsprung auch. Und ihre Schuld in Bezug auf die verschwundenen Menschen war noch nicht erwiesen, wie Evianna sich zu ihrem Leidwesen eingestehen musste. Sie hatte keinerlei Beweise dafür, dass die Gargoyles etwas mit dem Verschwinden der Menschen zu tun hatten und sie hatte auch sonst nichts gegen sie in der Hand. Und dabei war sie sich so sicher gewesen, dass sie in der alten Festungsanlage etwas finden würde.

  Es hatte sich gut angefühlt, dorthin zu fahren. Die diffuse Anspannung, die sie immer vor einem Einsatz befiel, war da gewesen und sie war sogar stärker gewesen als sonst.

  Doch letztendlich hatte dieser blödsinnige Ausflug in die Burg nichts eingebracht, wenn man von dem Ärger, den sie jetzt am Hals hatte, einmal absah. Nein, die BVb zu informieren, war auch keine gute Idee, denn damit würde sie genau das tun, was Thot zu verhindern versucht hatte, indem er sie einsperren ließ: sie würde den Aufenthaltsort der Gargoyles verraten. Das allein war sicherlich noch nicht das Schlimmste, doch wenn herauskam, worin der Grund für deren Existenz bestand, würden sowohl Menschen als auch Vampire Jagd auf sie machen, auch wenn sie dabei vermutlich den Kürzeren zogen. Und noch mehr blutige Unruhen konnte die Bevölkerung wirklich nicht verkraften. Gabriel hatte recht: die Existenz der Gargoyles sollte nichts weiter bleiben als eine Legende. Das war für alle Beteiligten am besten.


  Als Evianna nach einer Ewigkeit endlich das Gefühl hatte sauber zu sein, drehte sie das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Ihre Haut schimmerte rot von der Hitze. Sie trocknete sich ab und klebte ein Tape über den Schnitt an ihrem rechten Handgelenk. Das stoppte die Blutung. Dann hüllte sie sich in einen Bademantel, wickelte ihr langes braunes Haar in ein Handtuch und setzte sich auf das Bett. Sie griff zum Telefon und wählte. Evianna hatte einen Entschluss gefasst und wenn sich dieser Entschluss auch nach ein paar Stunden Schlaf noch gut anfühlte, würde sie ihn in die Tat umsetzen. Die nötigen Vorkehrungen mussten allerdings schon jetzt getroffen werden.

  Am anderen Ende der Leitung meldete sich Paddys verschlafene Stimme. Evianna erklärte ihm kurz was sie brauchte und war froh, dass er kaum Fragen stellte. Er versprach, alles noch vor ihrem Dienstbeginn fertig zu haben und am Ende des Gesprächs legte Evianna zufrieden auf. Jetzt konnte sie beruhigt schlafen gehen. Sie zog den Bademantel aus, das Handtuch, das sie sich um den Kopf geschlungen hatte, blieb wo es war. Dann streckte sie sich auf dem Bett aus und schloss die Augen.


  Der Wecker klingelte viel zu früh, was er nach Eviannas Empfinden sowieso ständig tat. Sie schaltete ihn aus und starrte an die Zimmerdecke. Von draußen fielen die Strahlen der Spätnachmittagssonne herein. Ihr gesamter Körper war schweißnass und sie fühlte sich, als ob sie einen Marathon-Lauf hinter sich gebracht hätte. Das Dämonenmal in ihrer Hand brannte. Außerdem schlug ihr Herz ungewöhnlich schnell. Von erholsamem Schlaf konnte nicht die Rede sein.

  Evianna stand auf und schleppte sich ins Bad, wo sie sich unter die Dusche stellte. Zuerst wusch sie sich den Schweiß von der Haut, dann drehte sie den Thermostat auf kalt, was sie unwiderruflich aufweckte. Nachdem sie sich abgetrocknet und angezogen hatte, schlug ihr Herz wieder im gewohnten Rhythmus und auch das Brennen in ihrer Hand hatte nachgelassen. Also dann. Es konnte losgehen. Evianna lief hinunter in die Küche, wo Engus schon erwartungsvoll am Tisch saß– nur das darauf nichts außer seinem leeren Frühstücksbrett lag.

  „Hey, Engus. Machst du Diät?“, fragte Evianna, während sie ihre Messer verstaute. Sie fühlte sich nackt ohne ihre ZiG4, die sie in der Burg hatte zurücklassen müssen, aber das würde sich hoffentlich bald ändern.

  „Ja, aber nur gezwungenermaßen“, quengelte der Puk. „Der Kühlschrank ist leer und du warst nicht einkaufen.“

  Evianna hob die Augenbrauen. Wie konnte der Kühlschrank schon wieder leer sein? Das war so gut wie unmöglich. Evianna riss die Kühlschranktür auf, um sich selbst davon zu überzeugen. Und tatsächlich: außer einer angebrochenen Tube Senf und einer schrumpeligen Feige, die Engus nicht mochte, herrschte dort gähnende Leere. „Ich verstehe das nicht“, schimpfte Evianna und schlug die Kühlschranktür wieder zu. „Wie kann das sein? Verpflegst du hier eine ganze Jugger-Mannschaft während ich weg bin?“

  „Ich kann doch nichts dafür, dass ich immer Hunger habe“, winselte der Puk. „Außerdem ist es hier langweilig, wenn du nicht da bist und wenn mir langweilig ist, muss ich was essen.“

  Na toll. Diesen Puk durchzufüttern kostete im Monat mehr als eine Großfamilie. Warum nur hatte Engus sich ausgerechnet ihr Haus aussuchen müssen, um darin zu wohnen?

  Evianna zog einen zerknüllten 50,- Euro-Schein aus der Tasche und warf ihn Engus zu. Mit seiner Beute stürzte Engus sofort zum Computer, um beim nächstgelegenen Online-Supermarkt einzukaufen. Einmal hatte sie den Fehler begangen, ihm ihre Kreditkarte da zu lassen. Außer einem Lebensmittelvorrat, der einem Football-Team mindestens einen Monat zum Leben gereicht hätte, hatte Engus die Chance genutzt und seiner Gartenzwerg-Sammlung eine beträchtliche Anzahl neuer Exemplare hinzugefügt.

  Das würde ihr bestimmt nie wieder passieren. Seitdem wurde bei Lieferung bar bezahlt.

  „Und wenn du schon mein Geld ausgibst: bitte sei so freundlich und bestell auch etwas Genießbares, etwas das ich essen kann. Nicht nur Heuschrecken und dieses ganze andere eklige Kriechgetier.“

  „Geht klar“, rief er, doch Evianna bezweifelte das.

  „Falls nicht, gehst du, und suchst dir ’nen Job“, fügte sie deshalb noch hinzu. „Sehr witzig“, fauchte Engus zurück. „Du weißt doch, ich bin an dies Haus gefesselt.“ „Hmm, ja, das behauptest du zumindest“, sagte Evianna. Sie trug bereits ihr komplettes Arbeitsoutfit, war bis auf die ZiG4 voll bewaffnet und schnappte sich gerade den Motorradschlüssel. „Sollte ich nichts Essbares vorfinden wenn ich heimkomme, werde ich dich an den Mischwesen-Puff unten am Rhein vermieten. Und ich werde dich jeden Tag eigenhändig dort abliefern.“

  „Ach, ja? Und um wasgenau zu tun?“, fragte Engus schnippisch.

  „Du kannst den Whirlpool und die Toiletten putzen. Ich hab’ gehört, dafür suchen sie dringend jemanden.“

  „Das würdest du nicht tun“, schrie Engus.

  „Und ob ich würde“, entgegnete Evianna und ging zur Tür. „Und keine neuen Gartenzwerge, verstanden? Oder ich benutze den Rest deiner schwulen Truppe da oben als Zielscheiben.“

  „Warum musst du mir immer drohen?“, fragte er weinerlich doch Evianna hatte das Haus bereits verlassen. Sie lief über den Rasen zwischen den Häusern und klopfte an Paddys Tür.

  Erst nachdem sie das dritte Mal laut geklopft hatte, öffnete Paddy. Er sah furchtbar aus. Seine Haare standen wirr vom Kopf ab und unter seinen Augen lagen tiefdunkle Schatten. Seine Wangen waren eingefallen und er trug noch dieselbe Kleidung wie am gestrigen Morgen.

  „Hey, Paddy“, begrüßte Evianna ihn.

  Paddy zog sie ins Haus. Dann steckte er den Kopf aus der Tür und vergewisserte sich, dass niemand sonst draußen war. Als er sich davon überzeugt hatte, schlug er die Tür zu und folgte ihr nach drinnen.

  „Hier entlang“, zischte er.

  Evianna drehte sich um. Paddy lief die Kellertreppe hinunter. „Was ist?“, rief er von unten. „Kommst du?“

  Dort unten befanden sich Paddys Labore, seine Arbeitsräume, in denen ständig etwas explodierte. Mit gemischten Gefühlen stieg Evianna die Treppe herab. Sie atmete den Geruch von verfaulten Kartoffeln. Faulgase? Explosion? Sie würde schnell machen müssen, wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, gleich mit in die Luft gejagt zu werden.

  Paddy stand an einem Tisch, auf dem jede Menge Zeug verstreut lag. Vorsichtig kam Evianna näher. Sie warf einen Blick in einen herumstehenden Tonkrug und bereute es sofort. Dort drinnen schwamm in einer undefinierbaren Brühe eine abgetrennte menschliche Hand. Erschrocken wich Evianna zurück, wobei sie den in ihr aufsteigenden Brechreiz unterdrückte. „Oh, Gott! Paddy, was ist das?“, fragte sie angewidert.

  Paddy folgte ihrem Blick. „Eine Hand. Was sonst?“, sagte er ungerührt. „Sie ist aber noch nicht ganz fertig. Aber wenn sie soweit ist, bringt sie mindestens 5000 Mäuse.“ Verständnislos sah Evianna ihn an. „5000 Mäuse für eine Hand?“

  Paddy verdrehte die Augen. „Das ist natürlich nicht irgendeine Hand. Wenn sie fertig ist, öffnet sie jedes beliebige Schloss.“

  Zweifelnd legte Evianna die Stirn in Falten. „Und was musst du damit machen, damit das funktioniert?“

  Paddy kramte auf dem Tisch herum. „Sie trocknen, das Fleisch herauskratzen…“ „Stopp!“, unterbrach Evianna ihn. Das waren eindeutig zu viele Informationen. Paddy zuckte die Schultern. Aus dem Chaos vor sich zog er eine Waffe hervor und hielt sie stolz in die Höhe. „Das hier ist genau das was du wolltest.“

  Fasziniert betrachtete Evianna den verchromten Revolver.

  Paddy reichte ihn ihr und sie wog ihn prüfend in der Hand.

  „Jemand stellt die Dinger in Handarbeit her, drüben in der leer stehenden Fabrik. Hat mich ’ne Menge Überzeugungsarbeit gekostet, das Ding zu beschaffen. Und auch ’nen Haufen Geld. Sie hat sogar einen eingebauten Schalldämpfer. Wenn du sie abfeuerst, hört man nicht mehr als ein leises plopp.“

  Evianna war begeistert. Die Waffe lag gut in der Hand. Probeweise zielte sie damit auf verschiedene Dinge. Paddy zog den Kopf ein. „Vorsicht, die ist geladen.“ Evianna lächelte. „Ach, ja? Womit?“

  „Mit deiner Bestellung.“ Paddy ließ den Griff der Waffe aufschnappen und heraus purzelten sechs neonblau leuchtende Geschosse.„Ich war einkaufen. Im Collisseum.“

  „Wow.“

  „Die Füllung ist mein Werk. Du könntest damit einen Panzer aufsprengen. Also sei bloßvorsichtig.“

  „Klar. Du kennst mich.“

  „Eben. Deswegen.“ Paddy zauberte sechs weitere leuchtendblaue Patronen hervor und reichte sie Evianna. Doch als sie die Hand ausstreckte, um sie entgegen zu nehmen, erstarrte er. „Woher hast du das?“ Sein Blick fixierte das eingebrannte Dämonenmal in ihrer rechten Handfläche.

  Vor lauter Begeisterung hatte Evianna nicht daran gedacht. Blitzschnell zog sie die Hand zurück und streckte ihm die andere entgegen. „Jetzt gib schon her“, sagte sie betont fröhlich.

  Paddy machte jedoch keine Anstalten, ihr die Munition zu übergeben. „Das ist zum Öffnen von Türen– in der BVb“, log sie und sie konnte sehr überzeugend sein, so wie jetzt.

  Langsam ließ Paddy die Patronen in ihre Hand fallen.„Verrätst du mir, wofür du diese Art vonWaffe brauchst?“

  Evianna verstaute die Waffe und die Ersatzmunition an ihrem Körper. Endlich fühlte sie sich nicht mehr so nackt. „Ich geh’ auf Großwildjagd.“

  Hinter ihr blubberte eines von Paddys Experimenten. Aus einem Glaskolben sickerte eine zähflüssige grünbraune Masse und ein beißender Gestank stieg ihr in die Nase. Höchste Zeit von hier zu verschwinden.

  „Wegen der Bezahlung… .“

  Evianna steuerte die Treppe nach oben an und sprintete hinauf. „Komm’ morgen zum Frühstück. Dann reden wir darüber.“

  „Reden? Aber ich dachte… “, rief Paddy hinter ihr her.

  „Bis morgen, Paddy. Und: danke!“ Die Haustür fiel ins Schloss. Wenig später verriet ihm das durchdringende Brummen eines Motorrads, dass Evianna sich aufgemacht hatte– auf die Jagd sozusagen. Nur welches Kaliber hatte ihre Beute? Vielleicht wusste Siri etwas darüber. Paddy suchte nach seinem PPC.


  Evianna brachte den wöchentlichen Appell der BVb hinter sich und inspizierte auch den Fundort der letzten Leiche, was jedoch– wie erwartet - keine neuen Erkenntnisse einbrachte. Dann machte sie sich auf zur alten Festungsanlage. Ihr Entschluss stand fest: sie war noch nie vor etwas oder jemandem davongelaufen und sie würde auch jetzt nicht damit anfangen, also würde sie sich der Sache stellen. Evianna sah hinauf zum Himmel. In der Ferne färbte er sich bereits dunkel. Die Nacht würde bald herauf ziehen und all’ ihre Geschöpfe zum Leben erwecken. Wahrscheinlich auch die sieben Gargoyles, die jetzt noch versteinert irgendwo in der Burg auf sie warteten.

  Eviannas Hand zitterte als sich der klobige Schlüssel knirschend im Schloss drehte und der altmodische Zylinder zurücksprang. Jetzt nur nicht nervös werden, dachte sie und trat ein. Sie schloss hinter sich ab und zog ihre Waffe hervor. Unentschlossen stand sie in der Eingangshalle und sah sich um. Leise schlich sie in den Saal mit der ehernen Tafel. Ohne auch nur das kleinste Geräusch zu verursachen, lief sie die Treppe hinauf und öffnete vorsichtig die Tür, durch die sie die Gargoyles kurz vor Sonnenaufgang hatte verschwinden sehen. Dahinter lag ein kurzer Gang, der am Fuße einer Treppe endete, deren ausgetretene Stufen sich spiralförmig in einem der Wehrtürme hinauf wanden. Den Blick nach oben gerichtet, begann Evianna den mühsamen Aufstieg. Hin und wieder blieb sie stehen und sah sich nach möglichen Verfolgern um, doch niemand folgte ihr, was sie eher beunruhigte. Trafen Gargoyles denn keinerlei Sicherheitsvorkehrungen zu ihrem Schutz? Keine Fallen? Keine Wächter – mal abgesehen von den beiden Ghulen, die sie in die Kerker gesperrt hatte? Falls diese beiden tatsächlich die einzigen Wächter waren, dürften sie noch immer dort unten sitzen.

  Als Evianna endlich das Ende der Treppe erreicht hatte, schmerzten ihre Beine. Ungeachtet dessen lief sie den Wehrgang entlang. Durch eine der Schießscharten warf sie einen Blick nach unten und stellte erstaunt fest, wie hoch über dem Boden sie sich bereits befand. Sie erreichte einen weiteren, wesentlich höheren Turm, an den sich die hohe Westfront der Festung mit einigen Gebäuden anschloss. Evianna sah sich um doch von hier aus konnten die Gargoyles keinen anderen Weg gewählt haben. Wenig begeistert blickte sie die steile Treppe hinauf. Noch mehr Stufen. Während des beschwerlichen Aufstiegs kam ihr der Gedanke, dass es durchaus möglich war, dass die Gargoyles sich gar nicht mehr in der Burg aufhielten. Was, wenn sie nur hier ’raufgestiegen waren um sich außerhalb der dicken Steinmauern zu dematerialisieren oder wegzufliegen? Evianna ärgerte sich darüber, dass sie vergessen hatte, Shak zu fragen, wie sich diese Biester fortbewegten. Und jetzt war es dazu zu spät. Mist.

  Da ihr auf dem Weg nach oben weder ein Ghul noch sonst etwas begegnete, was sie aufhielt, war sie so gut wie sicher, dass es so sein musste: die Gargoyles waren ausgeflogen. Denn kein Wesen der Nacht würde seinen Schlafplatz derart ungeschützt lassen.

  Evianna trat aus dem Türbogen des Turms ins Freie. Ein frischer Wind spielte in ihrem Haar. Sie lehnte sich an die Brüstung und genoss den fantastischen Ausblick über die Stadt. In der Ferne konnte man sogar die hängenden Gärten sehen, bewaldete Stücke der Erdkruste, die sich während des Polsprungs von der Erde gelöst hatten und nun gefangen in magnetischen Feldern hoch über der Erde schwebten. Zumeist waren sie umgeben von Nebelbänken und es sah aus, als bildeten sie eine Treppe bis in den Himmel. Doch auch die unter der abgelösten Erdkruste entstandenen Senken waren sehenswert. An einigen Stellen brannte darin die Erde und ließ sich nicht löschen, an anderen Stellen waren Flachmoore und Salzseen entstanden. Alles in allem war dort eine beeindruckende Landschaft entstanden.

  Die Sonne war bereits zur Hälfte hinter dem Horizont versunken und ihr orangeroter Schein versprach auch für morgen wieder einen heißen, sonnigen Tag. Unter ihr floss der Rhein träge dahin. Man konnte seinem Lauf mit bloßem Auge sogar bis weit hinter die Stadtmauer folgen. Von hier oben bot sich wirklich ein beeindruckendes Panorama.

  Um über die breite Brüstung nach unten schauen zu können, musste sie in eine der Schießscharten klettern und sich weit vorbeugen. Doch der Aufwand lohnte sich, wie sie fand, denn unter ihr schlängelte sich ein winzig kleines Auto über eine unnatürlich schmale Straße. Aus dieser Perspektive wirkte alles dort unten kaum größer als Spielzeug und irgendwie irreal. Toll. Nur die riesige graue Steinfigur, die kaum drei Meter unter ihr auf einem Mauervorsprung hockte, wirkte bedrohlich real. Erschrocken fuhr Evianna zurück. Ihr Herz klopfte wild und sie zwang sich mehrmals hintereinander tief ein und auszuatmen, bevor sie einen zweiten Blick auf das Ungetüm riskierte. Es stellte einen Drachen dar, mit klauenbewährten Pranken und einem langen gezackten Schwanz. Mächtige Flügel schmiegten sich an den kräftigen Körper, das Maul mit den langen scharfen Zähnen war weit aufgerissen, so als wolle die Bestie jeden Moment Feuer speien. Evianna schüttelte sich. Etwa zehn Meter rechts von sich entdeckte sie eine weitere Figur, das überlebensgroße steinerne Abbild eines geflügelten Löwenmenschen. Sie lief auf dem Wehrgang entlang und hinter der nächsten Biegung saßen zwei weitere dämonische Untiere von außen an der Mauer auf ihren Sockeln. Evianna kam der Gedanke, dass sie vielleicht doch gefunden hatte, wonach sie suchte, auch wenn sie es selbst kaum glauben konnte. Die letzten Strahlen der Sonne tauchten die alte Burg in ein geheimnisvolles Zwielicht. Es war nicht mehr richtig hell, aber es war auch noch nicht richtig Dunkel, was bedeutete, dass Evianna noch halbwegs gut sah. Sie spähte an der glatten Wand der Festung empor und entdeckte dort oben eine weitere Statue. Ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag, würde sich in Kürze feststellen lassen, denn gleich war es soweit: die Sonne ging unter. Sie musste nichts weiter tun als warten. Entschlossen hockte sie sich in eine der Schießscharten, direkt über die steinerne Skulptur, die am furchteinflößendsten aussah, ein etwa zweieinhalb Meter großes, dämonisches Wesen mit einer abstoßenden Teufelsfratze, langen geschwungenen Hörnern, die ihm aus der Stirn wuchsen, Bocksbeinen und einem Schweif. Die schwarze Färbung des Steins, aus dem die Statue gemacht war, unterstrich die beängstigende Wirkung des Biestes noch.

  Evianna ließ die Beine baumeln und wartete. Da sich ihr leerer Magen meldete, zog sie aus ihrer Tasche eine Tüte mit Upas-Früchten hervor, die sie auf dem Weg zum letzten Leichenfundort erstanden hatte. Sie pulte die Früchte aus ihrer Schale und ließ die Schalen achtlos in die Tiefe fallen. Während sie sie so nach und nach alle verspeiste, behielt sie den Stand der Sonne im Auge. Und dann passierte es: das letzte Stückchen des glühenden Feuerballs verschwand lautlos hinter dem Horizont und ließ den Himmel dort in einem hellen Nachtblau gemischt mit einem durchdringenden Blutorange zurück. Noch immer war es nicht völlig dunkel, aber vielleicht war es trotzdem schon dunkel genug für das Erwachen der Gargoyles? Evianna spähte zwischen ihren Füßen hindurch nach unten und erschrak zu Tode: der Platz auf dem Mauervorsprung war leer. Evianna sprang auf, dabei wehte die leere Upas-Tüte über die Brüstung und schwebte langsam zu Boden. Plötzlich vernahm Evianna hinter sich wütendes Gebrüll. Sie wirbelte herum. Wutschnaubend stürmte Satyr auf sie zu, ein paar der Upas-Schalen im Haar. Evianna wich zurück, bis an den äußersten Rand der Mauer. Einen Schritt weiter und sie würde in den sicheren Tod stürzen. Mit beiden Händen klammerte sie sich an den rauen Stein und blickte in Satyrs wutverzerrtes Gesicht doch kurz bevor er sie erreichte erschienen wie aus dem Nichts Dragor, Shox und Shaytan und stoppten ihn mit einem brutalen Bodycheck, der ihn von den Füßen riss.

  „Was fällt dir ein, du elender Dreckskerl!“, brüllte Shaytan. Er packte Satyr am Arm und kugelte ihm die Schulter aus. „Niemand fasst sie an, habe ich gesagt. Hast du verstanden? Niemand. Erst recht nicht du, du kranker Mistkerl.“

  Satyrs Augen funkelten,als er Shaytan bösartig anstarrte und ausspuckte. „Schafft ihn weg!“, brüllte Shaytan, woraufhin Dragor und Shox ihn vom Boden hochzogen und fortschleppten.

  Shaytan stöhnte und lehnte sich an die Mauer. „Was tust du denn da?“, fragte er leicht gereizt. „Und wie bist du aus dem Kerker entkommen?“ Er streckte ihr eine Hand entgegen. „Komm’ erstmal da ’runter.“

  Evianna ergriff seine Hand und ließ sich von der Brüstung herunter helfen. Als sie mit beiden Beinen auf dem Boden stand, merkte sie, dass ihre Beine zitterten. Shaytan bemerkte es ebenfalls. „Alles in Ordnung?“, fragte er.

  Evianna nickte. „Das liegt an den vielen Stufen, die ich hochsteigen musste, um euch zu finden.“

  „Ja, na klar. Woran auch sonst?“

  Hörte sie da etwa so etwas wie Sarkasmus in seiner Stimme?

  Shaytan ließ sie stehen und machte sich auf den Weg nach unten.

  „Hey, wo willst du hin?“ Evianna trabte hinter ihm her.

  „Wo ich hin will? Ich werde gehen und Satyr die schwarze Seele aus dem Leib prügeln.“

  „Was? Aber warum denn?“

  „Warum?“ Vorm Eingang zum Turm war Shaytan stehen geblieben und sah sie ungläubig an. „Du fragst warum?“ Kopfschüttelnd drehte er sich um und lief die Treppen hinunter. „Du hast doch gesehen, wie er ohne jeden Grund auf dich losgegangen ist. Er ist verrückt und völlig unberechenbar.“

  Evianna hatte alle Mühe ihm zu folgen. In der Mitte des unteren Wehrgangs gelang es ihr zu ihm aufzuschließen.

  „Was meinst du wohl, wäre passiert, wenn Dragor, Shox und ich nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen wären, um ihn zu stoppen?“

  Shaytan erreichte die Treppe im unteren Turm und lief hinunter, ohne sein Tempo zu verringern. Evianna blieb zurück.„Er hätte dich in die Tiefe gestoßen“, hallte es von irgendwo unter ihr.

  „Glaub’ ich nicht“, brachte sie keuchend hervor. „Warum sollte er das tun?“ Außer Atem erreichte sie endlich den großen Saal. An der Tafel saßen Thot, Pan’C und Daimon und sahen sich ratlos an.

  Auch Shaytan betrachtete verwundert die leere Tafel. „Wo bleibt denn das Essen?“, fragte er mürrisch.

  „Ich glaube, die Frage kann ich beantworten“, sagte Dragor und machte den beiden Ghulen Platz, die hinter ihm aus den Kerkern kamen. Mit dem Kopf deutete Dragor auf Evianna. „Sie hat sie in die Kerker gesperrt. Und das heute Morgen schon.“ Alle Köpfe wandten sich Evianna zu während die Ghule ihr wutentbrannte Blicke zuwarfen und in einen der Nebenräume verschwanden.

  „Du trägst andere Kleidung. Wo bist du seitdem gewesen?“, fragte Shaytan. Er sah sehr ernst aus.

  Evianna zuckte mit den Schultern. „Duschen und so“, sagte sie leichthin. „Hast du irgendwem etwas von uns erzählt?“

  „Nein, natürlich nicht. Ich hab’ mich nur ordnungsgemäß zum Dienst gemeldet und mir den Fundort der Leiche von letzter Nacht angesehen. Und dann bin ich wieder hierhergekommen.“

  Shaytan seufzte und sah Thot besorgt an.

  „Was ist denn? Hab’ ich was falsch gemacht? Okay, wenn ich gewusst hätte, dass diese Ghule für euer Essen zuständig sind, hätte ich Pizza mitgebracht.“ Shaytan seufzte noch lauter und schüttelte den Kopf.

  „Was?“, fragte Evianna gereizt. „Ich habe kein Sterbenswörtchen zu irgendwem gesagt, ich bin wieder da. Also: wo ist das Problem?“

  „Du bist das Problem“, knurrte Pan’C.

  Angriffslustig stapfte Evianna auf ihn zu. „Halt bloß die Klappe“, fuhr sie ihn an. „Evianna, nicht“, hielt Shaytan sie zurück. „Sei so gut und warte einen Moment nebenan. Ich werde versuchen, die Situation hier zu klären.“

  „Was denn für eine Situation?“ Evianna verstand nicht, was los war. Eigentlich war doch alles gut, oder nicht?

  Wortlos schob Shaytan sie in den Nebenraum.

  „Shaytan, was soll denn das?“

  „Warte einfach. Es wird nicht lange dauern.“

  „Aber… .“

  Er legte den Finger an die Lippen. „Nur warten. Okay?“

  Nein, gar nichts war okay. Worauf sollte sie denn in diesem blöden Zimmer warten? Trotzdem nickte sie stumm.

  Eine Weile sah Shaytan sie skeptisch an, dann ging er zurück in den großen Saal, glücklicherweise ohne die Tür zu verriegeln.

  Evianna blies die Backen auf und sah sich in dem Raum um. Also gut, wenn er wollte, dass sie wartete, würde sie eben warten - worauf auch immer - ; aber zu ihren Bedingungen.

  Sie spazierte zur gegenüberliegenden Tür, öffnete sie, sah hindurch und war überrascht die beiden dicken Ghule in einer Küche, die man mit etwas gutem Willen sogar als modern bezeichnen konnte, werkeln zu sehen. Sie waren derart beschäftigt damit etwas Essbares für ihre Herren zu zaubern, dass sie ihre Anwesenheit zunächst gar nicht bemerkten. Erleichtert stellte Evianna fest, dass außer menschlichem Knochenmark wohl auch normale Kost auf dem Speiseplan der Gargoyles stand, denn sie entdeckte Reis und Nudel, verschiedenes Gemüse und einen Berg roher Steaks. Als ihre Hand zu einem großen Stapel kalter Grillrippchen wanderte, und einen ganzen Strang vom Teller zog, fuhr einer der Ghule grunzend auf. Auch der andere Ghul wirbelte trotz seiner Leibesfülle herum doch keiner der beiden ging zum Angriff über.Sie beschränkten sich zunächst auf „böse Gucken“. Evianna biss in das erste Rippchen. „Hmm. Lecker.“

  Die Ghule stießen leise abgehackte Grunzlaute aus.

  „Okay, Jungs. Die Sprache spreche ich nicht. Versteht ihr wenigstens, was ich sage?“

  Die beiden sahen sich unsicher an, dann nickten sie.

  „Gut. Denn ich wollte mich bei euch entschuldigen. Es war nicht persönlich gemeint, diese Einsperrerei und so, aber ihr müsst zugeben, dass ihr damit angefangen habt. Deshalb denke ich, sind wir jetzt quitt.“

  Der Ghul mit den Stichverletzungen zog die Augenbrauen tief in die Stirn und fuhr mit der Hand über das Loch in seinem Oberschenkel. Danach berührte er seine Seite und seinen Bauch, die Stellen, wo Evianna ihn verletzt hatte.

  „Ja, also …das da tut mir ganz besonders leid“, sagte sie zerknirscht. „Ich verspreche, ich mache es wieder gut.“ Sie versuchte es mit einem Lächeln. „Also? Was ist? Nehmt ihr meine Entschuldigung an?“

  Die Ghule tauschten fragende Blicke untereinander. Dann streckte der erste Ghul die Hand aus. Evianna schlug lächelnd ein. Und auch der zweite Ghul bot ihr die Hand an. „Super. Habt ihr auch Namen, Jungs?“

  Als Antwort erhielt sie zwei Grunzer. „Oh, also mein Name ist Evianna.“ Nun, da sie sicher waren, dass von ihr keine Gefahr ausging, wandten sich die Ghule wieder ihrer Arbeit zu.

  Evianna biss in das Grillrippchen und sah ihnen noch ein wenig zu, doch sie verlor bald das Interesse.

  „Wisst ihr was? Ich werd’ mich einfach noch ein bisschen umsehen“, erklärte sie und machte sich samt Rippchenstrang auf den Weg durch die Küche. Die Ghule unternahmen keinen Versuch sie aufzuhalten und so landete sie in einem der unzähligen Gänge. Da sie nicht mehr Gefahr lief von einem Gargoyle überrascht zu werden, nahm sie sich die Zeit, alle mittelalterlichen Gegenstände und Möbelstücke zu begutachten. Eine antike Frisierkommode, die sie auf ihrer Wanderung durch die Burg in einem der Räume entdeckte, hatte es ihr dabei besonders angetan. Sie war verziert mit allerlei kunstvoll gefertigten Schnitzereien und musste bestimmt einmal der Burgherrin gehört haben– zumindest in Eviannas Fantasie.

  Ziellos schlenderte Evianna herum, bis sie an eine schmale Treppe kam, die nach unten führte. Neugierig spähte sie in den niedrigen dunklen Gang. Der modrige Geruch feuchter Steine stieg ihr in die Nase, was sie nicht davon abhielt eine der Fackeln anzuzünden und dem Gang ein Stück weit zu folgen. Bereits nach wenigen Metern gelangte sie an eine Tür, die zwar ein wenig klemmte aber immerhin offen war. Evianna trat hindurch und fand sich zu ihrer Verwunderung im Kerker wieder. Das Rasseln von Ketten ließ sie innehalten. Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Sie lauschte angestrengt, doch alles blieb still. Evianna biss in das nächste Rippchen und nahm den Weg durch die Kerker zurück. Shaytan würde sicher schon nach ihr suchen. Plötzlich rasselte nicht weit von ihr entfernt wieder etwas. Gespannt näherte Evianna sich der nächsten Zellentür. Sie war nur angelehnt; drinnen saß Satyr, an Händen und Füßen an die Wand gekettet, nur mit einer Sporthose bekleidet, doch diesmal hatte man ihn nicht geschlagen– zumindest noch nicht.

  Ohne zu überlegen stieß Evianna die Tür auf und trat ein. Satyr schoss hoch und nahm sofort Angriffshaltung ein. Er sah so bösartig aus, wie ein wild gewordener Stier.

  Evianna hielt genug Abstand zu ihm, so dass er sie nicht erreichen konnte– es sei denn, er schaffte es irgendwie die Ketten durchzureißen. Seinem derzeitigen Gemütszustand nach zu schließen, lag das zwar durchaus im Bereich des Machbaren, doch Evianna dachte positiv. Außerdem hatte sie nicht vor, ihn noch weiter zu reizen.

  „Hallo Satyr“, sagte sie leise.

  Satyr riss so heftig an seinen Ketten, dass sie ihm ins Fleisch schnitten. Er beachtete es jedoch nicht sondern setzte weiterhin alles daran, sich zu befreien. Evianna biss in ein Rippchen und zog ein Stück Fleisch von den Knochen herunter. Satyrs Blick erfasste die Rippchen. Er schnaubte. Noch einmal riss er an den Ketten doch diesmal sah es eher halbherzig aus.

  Zögernd streckte Evianna den Arm aus und hielt ihm die gegrillten Rippen hin. Blitzartig riss er sie ihr aus der Hand und nagte die Knochen so sauber ab, wie ein Piranha.

  „Ich kenne da jemanden, der hat behauptet, ihr stündet auf Knochen“, sagte Evianna, als die letzte Rippe zu Boden fiel.

  Satyr hob kurz die Schultern.„Nur wenn sie frisch sind“, sagte er mit seiner tiefen Stimme. Er sah inzwischen ein wenig entspannter aus, was ihn jedoch nicht gesprächiger machte. Genussvoll leckte er sich die Finger ab.

  Evianna setzte sich auf den Tisch, zog eine Schachtel mit Zigaretten hervor und zündete sich eine davon an. Dann warf sie die Packung Satyr zu, der es ihr gleich tat und den Rauch tief in die Lungen sog. Sie rauchten schweigend. Evianna beobachtete Satyr dabei. So viel anders als ein Mensch oder Vampir schien er gar nicht zu sein. Etwas weniger zahm vielleicht, eine Eigenschaft, die aber auch vielen der anderen Mischwesen zu Eigen war.

  Evianna warf einen schrägen Seitenblick auf den Schlüssel, der neben ihr auf dem Tisch lag. Er schien genau in den Verschluss der Ketten zu passen. Satyr erriet ihre Gedanken und auf seinem hübschen Gesicht erschien ein kaum merkliches Lächeln. Nachdem Evianna die restliche Glut auf dem Boden ausgetreten hatte, ergriff sie den Schlüssel.

  Satyrs Lächeln wurde breiter, was Evianna beunruhigte. Trotzdem kam sie näher, so nah, dass er sie mühelos hätte packen können. Doch er verhielt sich ruhig. Sie stand nun unmittelbar vor ihm und atmete den Duft ein, der von ihm ausging. Vage erinnerte sie dieser Geruch an etwas, so als kenne sie ihn von irgendwoher. Doch sie konnte ihn nicht zuordnen.


  Da Satyr sehr groß war, war Evianna gezwungen zu ihm aufzublicken. Sie stellte fest, dass das Lächeln noch immer da war, und es war unbestreitbar abgründig. Langsam ging sie vor ihm in die Knie und öffnete die Fußfesseln.

  Satyr beobachtete sie von oben herab. Sein Blick verfinsterte sich, als ihre Hand seinen Knöchel berührte, doch nur für einen kurzen Moment. Er fing sich rasch wieder und als sie aufstand streckte er ihr lächelnd die Hände entgegen. Evianna befreite auch seine Handgelenke von den Fesseln, die rasselnd zu Boden fielen. „Du bist sehr mutig für eine Frau“, sagte er. Das Lächeln verschwand. Er griff nach ihrem rechten Arm und drehte die Handinnenfläche nach oben. Tief atmend betrachtete er eingehend das Dämonenmal.

  Mutig? Dumm traf es wahrscheinlich eher, dachte Evianna. Aber sollte er sie ruhig für mutig halten. Das konnte immerhin nicht schaden.

  Es verging eine Ewigkeit bis Satyr ihren Arm endlich los lies. Seine Augen hatten einen seltsamen Glanz angenommen und sein Blick hielt ihren gefangen. Das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge und langsam wurde es peinlich.

  „Ähm, ich glaube oben gibt es Essen. Also falls du noch Hunger hast, sollten wir besser hoch gehen.“ Plötzlich hatte Evianna es eilig aus der Zelle zu kommen. Sie wollte weg hier, raus aus den Kerkern, weg von Satyr. Seine körperliche Nähe verwirrte sie. Doch egal wie schnell sie die Gänge entlang lief, Satyr schien keine Mühe zu haben, ihr zu folgen.

  Dicht hinter ihr betrat er die große Halle. Die Unterhaltung an der Tafel verstummte abrupt. Shaytan sprang auf und kam auf Eviannazu. „Alles okay bei dir, Evianna?“, fragte er beunruhigt, nach einem Seitenblick auf Satyr.

  „Ja, alles bestens.“

  Shaytan zog sie von Satyr weg, bugsierte sie in das Nebenzimmer und schlug die Tür zu.„Bist du wahnsinnig geworden? Wie kannst du dich nur in seine Nähe wagen, geschweige denn ihn frei lassen? Du hast doch gesehen, wie unberechenbar er ist. Hätte er dich vorhin erwischt, wärst du jetzt tot. Was das betrifft, ist er nicht gerade zimperlich. Ganz im Gegenteil, glaub’ mir.“

  „Ist ja schon gut.“

  Zugegeben: Satyrs Reaktion auf die paar Upas-Schalen in seinem Haar war vielleicht ein bisschen überzogen gewesen, aber jetzt war alles wieder im grünen Bereich. Das genügte Evianna fürs erste. „Lass’ die Sache einfach auf sich beruhen. Bringt ihn nicht wieder runter in die Kerker. Bitte.“

  Shaytan fuhr sich mit der Hand durch das Haar und kam zu dem Schluss, dass das letztendlich ihre Entscheidung sein sollte. „Also gut. Wie du willst“, gab er nach. „Aber versprich mir, dass du ihm ab jetzt aus dem Weg gehst.“

  Das sollte wohl kein Problem sein. Evianna nickte.

  Auch Shaytannickte zufrieden. „Hast du Hunger?“, fragte er und fand zu seinem charmanten Lächeln zurück, mit dem er schon im Dr. Doo’s aufgetrumpft hatte. „Ist das etwa eine Einladung zum Essen?“

  „Ja. Die ich - nebenbei bemerkt - nur aussprechen kann, da du so freundlich warst, unsere Ghule am Leben zu lassen.“

  „Was für ein Glück für uns alle.“ Evianna folgte Shaytan in die Halle. Er rückte einen Stuhl zurecht und ließ sie neben sich Platz nehmen. Dann bot er ihr von allem was auf dem Tisch stand an. Evianna tat sich ein paar Nudeln und etwas Gemüse auf. Doch obwohl sie eigentlich immer hungrig war, war es in diesem Fall nicht das Essen, was sie interessierte, denn auf dem Tisch stand echtes Bier, was seit dem Polsprung nur noch für sehr viel Geld zu haben war. Shox schob ihr eine der Flaschen zu.

  Während sie aß, spürte sie die Blicke der Gargoyles auf sich doch sie entschied sich dafür, sich davon nicht beunruhigen zu lassen. Das einzige, was sie beunruhigte war, dass Satyr nicht mit am Tisch saß. Hatte man ihn vielleicht doch wieder hinunter in die Kerker verbannt? Aber selbst wenn es so war: für den Moment hatte sie für ihn getan was sie konnte.

  „Evianna, wir haben beschlossen, dich bei deinen Ermittlungen zu unterstützen“, sagte Shaytan unvermittelt.

  Evianna war derartig überrascht, dass sie sich an einer Erbse verschluckte. Hustend schob sie den Teller von sich und spülte die Erbse mit einem kräftigen Schluck Bier hinunter. „Und was, wenn ich fragen darf, hat euch zu diesem Entschluss bewogen?“ Shaytan lehnte sich lächelnd zurück.

  „Na los, sag’ schon. Woher kommt das plötzliche Interesse an diesem Fall? Ist es, weil man euch verdächtigen könnte?“

  Shaytan schüttelte den Kopf.

  „Um die Täter ihren gerechten Strafe zuzuführen?“

  Shaytan verneinte. Das Lächeln wurde breiter. „Rate ruhig weiter. Die Antwort ist eigentlich ganz einfach.“

  Evianna überlegte einen Moment.„Ihr tut das, um den Frieden zwischen Menschen und Vampiren zu wahren, um das Gleichgewicht zu bewahren und um dadurch vielleicht an die Tafeln des Schicksals zu kommen.“

  Daimon und Pan’C sprangen auf, wobei ihre Stühle krachend nach hinten kippten. Shox fiel die Gabel herunter und Dragor spuckte das Bier, dass er gerade zu trinken versuchte, in hohem Bogen durch den Raum. Thot und Shaytan sahen Evianna aus weit aufgerissenen Augen an.

  Uups, da hatte sie wohl etwas Falsches gesagt. Evianna tat so unschuldig wie möglich und umklammerte dabei ihre Bierflasche.

  Satyr kam die Treppe von oben herab doch statt sich zu setzen, lief er ruhelos durch die Halle. Niemand beachtete ihn.

  „Was weißt du von den Tafeln des Schicksals?“, fragte Thot.

  „Nichts.“ Evianna lächelte verlegen. Die Spannung im Raum ließ nicht nach. „Ich weiß nur, dass es sie gibt. Ist das ein Geheimnis?“

  „In der Tat, das ist es“, sagte Thot. „Und nur wir und das Oberhaupt der Vampire sollten davonwissen.“

  Mist. Das hätte Gabrielgern’ etwas deutlicher zum Ausdruck bringen können. Jetzt war es raus und nicht mehr rückgängig zu machen. Sie hoffte nur, dass ihr kleiner Patzer Gabriel nicht irgendwie in Schwierigkeiten brachte.

  „Da ich nicht annehme, dass jemand von uns mit dir darüber gesprochen hat“, sein Blick ruhte dabei auf Shaytan, „denke ich, dass du Gabrielkennst!?“ Kennenwar nun wirklich zu viel gesagt. „Ich hatte einmal das Vergnügen, ja.“ „Aber er war es nicht, der mir von denTafeln des Schicksals erzählt hat“, behauptete Evianna. Sie trank einen Schluck Bier und hoffte, dass niemand bemerkte, wie ihre Hände zitterten.

  „Sie lügt“, sagte Daimon ruhig. „Ich kann das riechen.“

  Na, toll. Dieser Gespenstertyp war also so etwas wie ein Lügendetektor. Das konnte ja noch lustig werden. Aber immerhin wusste sie jetzt, worauf sie in seiner Nähe achten musste. Denn die Stärke eines Gegners war oftmals auch seine größte Schwäche.

  „Wer sonst sollte es gewesen sein?“, fragte Thot.

  „Wenn du von den Tafeln weißt, wirst du auch wissen, dass wir Vampire nicht leiden können. Wir verabscheuen ihre Rasse zutiefst. Deshalb wüsste ich gern’, warum du einen von ihnen schützt“, mischte sich Shox in die Unterhaltung ein.

  Evianna glaubte den Blick aus seinen milchigweißen Augen auf sich zu spüren, doch wo genau er hinsah, ließ sich nicht konkret sagen. Auf seine Frage wusste sie keine Antwort.„Vielleicht weil ichVampire mag?“, entgegnete sie trotzig. „Viele meiner Kollegen sind Vampire.“

  Pan’C zischte verächtlich und sah Evianna an. „Wir sollten sie kalt machen. Jetzt und hier“, schlug er vor. Daimon schien von dem Gedanken begeistert.

  „Was soll das, Mann?“, brummte Dragor. „Du hast geradegegessen.“ „Ja, aber es gab nicht das, was ich bestellt hatte.“ Pan’C schob seinen Teller von sich. „Das war nur ein billiger Ersatz, für das, was ich brauche. Obwohl ich zugeben muss, dass mich ihr penetranter Straßenkötergeruch nicht wirklich anmacht. Aber vielleicht schmeckt sie besser, als sie riecht?“ Pan’C lachte.

  „Ruhe!“, rief Shaytan und rieb sich die Stirn. Er war so glücklich gewesen, Evianna gefunden zu haben und er hatte gehofft, dadurch würde alles besser. Doch im Moment sah es ganz und gar nicht danach aus, als würde sich irgendetwas zum Guten wenden. Im Gegenteil, durch ihr überraschendes Auftauchen hier war alles kompliziert geworden und er hatte keinen blassen Schimmer, wie es weiter gehen sollte.

  Zu allem Überfluss meldete Shox sich noch einmal zu Wort. „Ich kann ihre Aura nicht sehen. Wasdas bedeutet, muss ich wohl keinem der Anwesenden erklären.“ Wie bitte? Moment mal.Evianna sprang auf. „Hey, was soll das heißen: du kannst meine Aura nicht sehen. Entweder du erklärst mir das, oder… .“

  Auch Shox erhob sich. „Oder,… was?“, fragte er herausfordernd.

  Evianna zog ihre Waffe hervor und zielte genau zwischen Shox’ Augen. „Nicht das schon wieder“, seufzte Dragor. Er nahm seinen Teller und trug ihn artig in die Küche.

  „Die Waffe ist neu“, stellte Daimon mit geübtem Blick fest.

  „Echte Handarbeit“, sagte Pan’C anerkennend.

  „Ja, und die Kugeln auch“, knurrte Evianna. „Und ich bin ganz heiß darauf, sie endlich auszuprobieren.“

  Das ließ sich Shox nicht zweimal sagen.„Bitte sehr.“ Mit einem Ruck riss er den Arm in die Höhe doch gerade als er sie entwaffnen wollte, drückte Evianna ohne zu zögern ab. Es gab keinen Knall, der von den Wänden hätte widerhallen können doch wie von Geisterhand wurde Shox heftig an die drei Meter weit entfernte Wand geschmettert. Alle Gargoyles waren aufgesprungen und nahmen Kampfhaltung ein, während Shox großer Körper langsam an der Wand hinunter glitt und schließlich auf dem Boden zusammensackte. In seiner Schulter klaffte ein riesiges Loch. Das Blut, das sprudelnd daraus hervortrat, färbte die weiße Wand dunkelrot.

  Evianna kochte innerlich. „Reiz’ mich nicht, du Arsch“, brüllte sie den bewusstlosen Mann an.

  Noch bevor irgendjemand etwas tun konnte, wurde sie von Shaytan am Arm gepackt und aus der Halle gezerrt.

  „Was sollte das denn?“, fuhr er sie in einem der Nebenräume an. Er war außer sich vor Wut. „Wir bieten dir an, dich zu unterstützen und du hast nichts Besseres zu tun, als auf einen von uns zu schießen? Bist du jetzt völlig verrückt geworden, oder was?“ Evianna wich seinem wütenden Blick aus.

  Er packte sie am Arm und wollte, dass sie ihn ansah, doch sie entwand sich seinem Griff und tigerte durch den Raum, in den Shaytan sie geschoben hatte. „Was, meinst du, sollen wir jetzt mit dir machen?“

  „Das ist mir doch egal“, brüllte Evianna.

  Das hatte Shaytan fast befürchtet.

  „Wieso musstet ihr mich unter Druck setzen?“

  „Unter Druck?“, fragte Shaytan verständnislos. „Niemand setzt dich unter Druck. Du wurdest beim Lügen erwischt, das ist alles.“

  „Na und?“

  Aufgebracht fuhr Shaytan sich durch die Haare. „Herrgott, du bist ja noch schlimmer als Satyr.“

  Auch das war Evianna egal.

  Mit beiden Händen rieb Shaytan sich übers Gesicht. Wie sollte er das bloß wieder gerade biegen? „Evianna, hör’ zu“, versuchte er sie zu beschwichtigen. „Und, vor allem, beruhige dich erstmal.“

  Doch das war leichter gesagt als getan. Denn wenn ein Hochofen erstmal unter Volldampf lief, dauerte es seine Zeit, bis er langsam wieder abkühlte. Das musste auch Shaytan erkannt haben. „Warte hier“, sagte er und machte Anstalten, aus dem Raum zu verschwinden. Er würde erst einmal die Lage in der Halle checken, bevor er sie wieder auf den Rest der Truppe losließ. An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Und mit hier meine ich in diesem Raum. Verstanden?“

  Evianna nickte knapp.

  Auch wenn Shaytan das ernstlich bezweifelte, ließ er sie allein und es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis er wieder auftauchte.

  „Also gut“, sagte er und wirkte dabei ein wenig fahrig und nervös.

  Evianna würdigte ihn keines Blickes. Eigentlich wollte sie nicht einmal hören, was er zu sagen hatte. Sie würde von hier verschwinden. So oder so. So viel stand fest. Und falls einer dieser Idioten versuchen würde sie aufzuhalten, würde er dasselbe Schicksal erleiden, wie Shox. Von wegen, eine Kugel konnte einem Gargoyle nichts anhaben. Sie hatten wohl nicht mit diesen Kugeln gerechnet.

  „Komm!“

  Evianna fuhr herum. „Wohin?“

  Shaytan streckte die Hand aus. Nach kurzem Zögern ergriff Evianna sie und folgte ihm zurück in die große Halle. Er brachte sie zu ihrem Stuhl, zog ihn hervor und ließ sie darauf Platz nehmen. Nach der Reihe sah sie einen nach dem anderen an. Ihr Blick blieb an Shox hängen, der bekleidet mit einem frischen Hemd am Tisch saß. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen.

  Evianna runzelte die Stirn. Mit einer Handbewegung bedeutete sie ihm, sein Hemd zu öffnen, eine Bitte, der er gern’ nachkam. Er öffnete die obersten Knöpfe und entblößte ein Stück seiner muskulösen Schulter. Sie war unversehrt und aufgrund Eviannas offensichtlicher Verwirrung wurde das Lächeln, das seine Lippen umspielte, breiter. In ihrer Adiutorenlaufbahn hatte Evianna schon einiges gesehen, aber so etwas wie das noch nicht. Wie war das möglich? Selbst Vampire brauchten mindestens einen Tag um Wunden dieser Größenordnung halbwegs vernünftig heilen zu lassen. Shox hatte für das riesige Loch in seinem Körper keine Stunde benötigt. Respekt.

  „Und weshalb dann die Aufregung?“, fragte Evianna in die Runde.

  „Es geht ums Prinzip“, erklärte Shaytan. „Du hattest keinerlei Skrupel abzudrücken.“ Na und? Wen kümmert´s?, fragte sich Evianna doch sie schwieg, um die Gastfreundschaft der Gargoyles nicht überzustrapazieren.

  „Trotz allem sind wir noch immer bereit dir zu helfen.“

  Evianna atmete tief ein und aus. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.„Und die Bedingungen?“

  Shaytan sah Thot an bevor er sprach.„Du hilfst uns, in den Besitz der Tafeln des Schicksals zu kommen.“

  Evianna hob die Schultern. „Ich wüsste nicht, wie ich euch da helfen könnte.“ „Aber wir wissen es“, sagte Shaytan. „Das sollte vorerst genügen.“

  Evianna überlegte. Was konnte sie in der Sache schon groß unternehmen? „Wenn ich kann, helfe ich euch. Und ihr helft mir dabei, die verschwundenen Menschen zu finden. Das klingt fair“, sagte sie.

  Shaytan nickte. „Dann haben wir eine Abmachung. Allerdings wird es nötig sein, dass du uns alles verrätst, was du über den Fall weißt.“

  Evianna lehnte sich zurück. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf die leere Bierflasche vor sich.

  Shaytan spürte ihren Widerstand. „Fangen wir doch einfach mit den Orten an, an denen die Menschen zuletzt gesehen wurden.“

  Dragor kam mit einem detaillierten Stadtplan um den Tisch herum. Er breitete den Plan vor Evianna aus und reichte ihr einen Stift.

  Evianna zog einen Kreis um den Stadtkern. „In diesem Bereich sind alle Opfer zuletzt gesehen worden. Die meisten von ihnen waren auf dem Weg zur Arbeit oder sie müssen sich auf dem Heimweg befunden haben. Die Zeiten des vermutlichen Verschwindens scheinen variabel. Einige der Opfer wohnen im Stadtzentrum, der Rest lebt außerhalb.“ Evianna malte einige Punkte in verschiedene Stadtrand- Bezirke. Das alles war kein Geheimnis, denn es ging bereits durch die Medien. „Alle Opfer sind relativ jung“, fügte Evianna noch hinzu, was auch kein Geheimnis war, denn seit dem Polsprung gab es heute keine Menschen mehr, die älter waren als sechzig Jahre. Kaum ein Mensch über fünfzig Jahre hatte den Wechsel der magnetischen Pole überlebt. Daher galt seitdem jeder Mensch mit vierzig bereits als alt. Und es hatte auch kaum ein Kind unter 15 Jahren den Polsprung überlebt. „Es sind Männer und Frauen, keine Kinder.“

  „Und dabei schmecken die doch am besten“, sagte Pan’C und leckte sich über die Lippen. „Jeder Knochen steckt voller Mark.“

  „Halt die Klappe, du Bastard, oder ich bringe dich eigenhändig um.“ Evianna funkelte ihn zornig an.

  „Ach, ja? Versuchs doch mal.“

  „Ruhe jetzt“, fuhr Shaytan dazwischen.

  „Wieso denn?“, regte Pan’C sich auf. „Sie frisst doch selbst Kälber und Lämmer. Und bei Menschenstellt sie sich so an? Erklär’ mir da doch bittemal den Unterschied.“ „Sei still, Pan’C“, knurrte Shaytan. Beruhigend legte er Evianna eine Hand auf den Arm.

  Satyr, der in einiger Entfernung am Tisch gesessen hatte, sprang auf und begann wieder auf und ab zu laufen.

  „Sprich bitte weiter“, sagte Shaytan.

  Evianna sammelte sich ein wenig. „Wir haben einige der verschwundenen Menschen an verschiedenen Orten in einem Waldstück gleich außerhalb der Stadtmauer gefunden. Blutleer. Laut Befund wurden sie von Vampiren getötet.“ Evianna trug die Fundorte auf der Karte ein.

  „Und daran besteht keinerlei Zweifel?“

  Evianna schüttelte den Kopf. „Die Leichen wurden obduziert. Drei davon habe ich außerdem selbst gesehen. Und ich erkenne einen Vampirbiss, wenn ich ihn sehe.“ „Wir sollten uns die Fundorte ansehen“, schlug Shox vor.

  „Die BVb hat sie und die Umgebung bereits genauestens untersucht und nichts gefunden.“

  „Na, und? Das beweistgar nichts“, sagte Daimon.

  „Was soll das heißen?“, fragte Evianna und richtete sich auf ihrem Stuhl auf. Noch bevor Daimon antworten konnte, erhob sichShaytan. „Kannst du uns hinführen?“, fragte er.

  Evianna starrte in Daimons rote Augen. Sie fragte sich, ob es Sinn machte, auf diesen verwünschten Albino zu schießen. Lust dazu hätte sie jedenfalls. Daimon lächelte sie herausfordernd an und entblößte dabei zwei Reihen makellos weißer Zähne.

  „Evianna?“

  Es wurde wirklich höchste Zeit aus diesem alten Gemäuer zu verschwinden. Ein wenig frische Luft würde ihr vielleicht gut tun. Evianna nickte stumm.

  Shaytan schob sie zur Tür. Die anderen folgten ihnen nicht.„Fahr vor. Wir finden dich“, sagte Shaytan und ließ sie hinaus. Er selbst blieb drinnen.

  Evianna verstand nicht ganz.„Und ich soll nicht auf euch warten?“

  „Das wird nicht nötig sein.“ Shaytan lächelte. „Fahr’ einfach zum ersten Fundort. Wir werden kurz nach dir da sein.“

  Okay, wenn er es so haben wollte. Evianna schwang sich auf ihr Motorrad. Noch einmal sah sie sich um doch weit und breit war kein Wagen und auch kein anderes Fahrzeug zu sehen. Sie war allein, um sie herum gab es nichts außer Dunkelheit. Sie fuhr los und jagte durch die Nacht. Der schwülwarme Fahrtwind spielte in ihrem Haar und in ihren Kleidern. Der Motor der alten Maschine dröhnte. Schon bald hatte sie die Stadtmauern hinter sich gelassen. Sie folgte der Landstraße ein Stück weit und hatte bald darauf ihr erstes Ziel erreicht: den Fundort der letzten Leiche. Von allen Fundorten lag er der Stadt am nähesten. Erst an diesem Morgen war sie hier gewesen, und hatte den Fundort inspiziert. Wenn es etwas gab, was die BVb übersehen hatte, war die Wahrscheinlichkeit es zu finden hier wohl am größten. Doch wie Shaytan sie hier, mitten im Wald, finden wollte, war ihr ein Rätsel. Auch mit der Karte, in die sie die Fundorte eingetragen hatte, würde das äußerst schwierig werden.

  Sie stellte das Motorrad ab und stieg über das schwarz-gelbe Absperrband, das um mehrere Bäume gespannt war. Sie wartete genau an der Stelle, an der der Vampir sein Opfer getötet hatte. Und dieser Vampir lief immer noch frei herum. Was, wenn er wiederkam? Was, wenn er Evianna hier fand, allein, mitten im Wald. Ja, was passierte dann wohl? Vorsorglich legte Evianna eine Hand an die Waffe und starrte in die Dunkelheit.

  Wind kam auf und eine frische Brise rauschte durch die Kronen der Bäume. Doch so schnell wie er gekommen war, war der Wind auch wieder verschwunden. Zurück blieb nichts außer dem beklemmenden Gefühl, dass Evianna nicht mehr allein war. Evianna kannte das Gefühl. In letzter Zeit hatte sie es öfter verspürt als ihr lieb war.


  Der erste Gargoyle, den Evianna sah, war Daimon, was zweifellos daran lag, dass seine blasse Haut wie ein Licht in dunkler Nacht leuchtete. Hinter ihm traten Shaytan und Dragor aus dem Schatten der Bäume und ein Stück weit entfernt erschienen Shox undPan’C. Satyr und Thot konnte sie nirgends entdecken.

  „Wow, wie habt ihr das gemacht?“, fragte Evianna beeindruckt.

  Lächelnd zog Shaytan seinen PPC hervor. „Du hast mir deinen Code gegeben. Schon vergessen?“

  Eigentlich sollte nur die BVb den Aufenthaltsort von PPCs und damit ihren Besitzern bestimmen können. Offenbar waren aber auch Gargoyles dazu in der Lage, was nicht gerade für die Ausgereiftheit dieser Technologie sprach.

  „Hier?“, fragte Shaytan. Er stieg ebenfalls über das Absperrband und sah sich um. Evianna nickte. „Hier wurde er gefunden.“ Sie deutete auf die Stelle im Unterholz, wo es nicht viel zu sehen gab, außer ein paar abgebrochenen Farnblättern. „Er war also ein Mann?“ Shaytan untersuchte die Stelle, der Rest der Gargoyles war zwar nicht mehr zu sehen, doch mussten sie sich irgendwo in der Nähe aufhalten. Evianna hörte das Knirschen und Knacken ihrer Schritte auf dem Waldboden. „Ja. Es war ein Mann, wie die anderen Toten, die wir gefunden haben.“ „Gibt es sonst irgendwelche Gemeinsamkeiten zwischen ihnen?“

  Evianna schüttelte den Kopf. „Nein, nichts. Das wurde alles genauestens untersucht. Mal abgesehen davon, dass sie alle nackt waren und Abschürfungen an Hand- und Fußgelenken aufwiesen. Die Rückstände der Fasern an den Wunden deuten auf ein relativ dickes Seil hin.“

  „Das heißt, sie waren vor oder während der Tat gefesselt.“

  „Soweit sich das sagen lässt, vermutlich beides.“

  „Komm’ mal hier ’rüber, Shy“, rief Dragor. Auch Evianna machte sich auf in die Richtung, aus der seine Stimme kam.

  Dragor deutete auf die abgescheuerte Rinde eines Baumes, der unweit des Fundorts der Leiche stand. „Das sieht ganz nach einem Seil aus“, meinte Daimon.„Und es ist frisch.“

  „Ja, vielleicht hatte man den Menschen an diesen Baum gefesselt.“

  „Um ihn dann frei zu lassen und dort drüben zu töten?“ Evianna warf einen Blick zurück auf den mit Plastikband eingezäunten Fundort.

  „Oder um ihn hier zu töten und ihn danndort drüben hinzuschleppen.“ „Aber, warum? Im Normalfall jagt ein Vampir seine Beute und saugt sie aus, ohne sie vorher zu fesseln. Das ist gar nicht nötig, weil ein Vampir wesentlich stärker ist, als ein Mensch.“

  „Dann war der Vampir vielleicht schon sehr schwach?“

  „Oder er ist nicht ganz normal. Vielleicht hat er ja spezielle Vorlieben und hatte deshalb noch etwas anderes mit dem Menschen vor, bevor er ihm den Garaus machte.“

  „Oder danach“, lächelte Pan’C.

  „Und wo ist das Seil?“

  „Das hat unser Vampirfreund dann wohl mitgenommen.“

  „Hat man an den anderen Fundorten ein Seil gefunden?“

  „Nein. Kein Seil“, sagte Evianna, der der Gedanke an einen vampirischen BondageFreak nicht behagte.

  „Hat man die Leichen auf sexuellen Missbrauch untersucht?“, fragte Shaytan. „Ja. Aber es gab keinerlei Hinweise darauf.“

  „Gefunden hat man nur Männer?“, überlegte Shaytan laut.

  „Ja.“ Evianna sah ihn eine Weile an, dann zog sie ihren PPC hervor und wählte die Nummer der Morphologie. Dorthin hatte man die toten menschlichen Körper gebracht. Zunächst hörte sie nur ein Rauschen, dann klickte es mehrfach in der Leitung und die Verbindung war tot. Was das zu bedeuten hatte, wusste Evianna nur zu gut: Julius schob Dienst und so brillant er einerseits als Phylogenetiker war, so dumm stellte er sich andererseits an, was die Dinge des täglichen Lebens betraf. Dazu gehörte unter anderem die Bedienung eines PPCs. Evianna seufzte innerlich und probierte es noch einmal.

  „Julius, nein!“, rief sie nach dem ersten Klicken. „Finger weg. Ich kann dich hören, okay?“

  „Evianna?“, fragte eine für einen Mann viel zu hohe Stimme verwundert. „Ja, ich bin’s. Hör zu. Hast du schon irgendeine Gemeinsamkeit bei den ausgelutschten Vampiropfern entdeckt?“

  Julius antwortete nicht. Evianna starrte das kleine Gerät in ihrer Hand an und sah, dass Julius den Kopf schüttelte. Evianna seufzte.„Sobald du Ergebnisse hast, ruf’ mich an.“

  „Das mache ich.“

  Evianna bedankte sich bei ihrem Kollegen und beendete die Verbindung. Obwohl die Gespräche mit Julius nie länger als eine, maximal zwei Minuten dauerten, strengten sie sie jedes Mal an.

  „Arbeiten bei der BVb eigentlich auch normale Lebewesen oder nur Verrückte und Idioten?“, fragte Pan’C.

  Bevor Evianna auf ihn losgehen konnte, packte Shaytan ihren Arm und hielt sie fest. „Auf zum nächsten Fundort.“

  Das Piepen ihres PPCs lenkte Evianna ab. Nachdem die Nummer der BVb im Display erschien, entfernte Evianna sich ein Stück weit von Shaytan und öffnete dann die Verbindung.

  „Wo steckst du?“, fragte Erlands Stimme.

  „Ich sehe mir noch mal den letzten Fundort an.“

  „Warum?“

  „Weil ich auf einen sprechenden Pilz warte, der aus dem Boden hervorschießt und mir verrät, was genau hier passiert ist“, sagte Evianna gereizt.

  Erland schwieg einen Moment.„Und?“

  „Nichts.“

  „Aber aus der Stadt gibt’s etwas Neues. Eine Frau ist verschwunden, und es gibt einen Zeugen, der gesehen hat, wie sie in einen schwarzen Lieferwagen gezogen wurde.“

  „Kann man der Aussage trauen?“

  „Ich denke schon, zumal ein schwarzer Lieferwagen schon zwei weitere Male in Bezug auf die verschwundenen Menschen gesehen wurde. Und was das Beste daran ist: wir haben den Wagen.“

  „Tatsächlich?“ Eviannas Puls beschleunigte sich.

  „Ja, er ist zugelassen auf den Desco-Online-Supermarkt. Allerdings bestreitet der Fahrer alles.“

  „Ihr habt auch den Fahrer?“

  „Und auch die Strecke seiner Tour. Sie müsste schon auf deinem PPC sein, denn du hast das Vergnügen die Stationen sieben bis dreizehn abzuklappern. Sobald es etwas Neues gibt, melde ich mich.“

  „Okay.“

  „Ach, und Evianna?“

  „Ja?“

  „Deine Adresse steht auch drauf. Du bist die Nummer Neun.“

  Evianna glaubte, sich verhört zu haben.

  Erlands Bild erlosch. Stattdessen erschienen zunächst das Bild der verschleppten Frau und kurz darauf ein Stadtplan, auf dem die einzelnen Stationen des Lieferwagens eingezeichnet waren. Tatsächlich: die Nummer Neun der Tour war unter ihrer Adresse zu finden.


  Dieser vermaledeite Puk machte wirklich nichts als Ärger , dachte Evianna, denn es war niemals hilfreich, wenn der Name eines Adiutoren während der laufenden Ermittlungen zu einem Fall irgendwo auftauchte. Online-Supermärkte gab es seit dem Polsprung wie Sand am Meer. Wieso hatte Engus an diesem Abend unbedingt bei Desco einkaufen müssen? Dafür gab es bestimmt eine ganz einfache Erklärung: wahrscheinlich hatte es dort Grillen im Angebot gegeben– zwanzig Stück für den Preis von zehn und diese zwanzig fetten Grillen befanden sich mit Sicherheit auch schon auf dem Weg durch Engus’ nimmermüden Verdauungsapparat. „Tja, Jungs. Schluss für heute“, sagte Evianna. Sie schmiss das Motorrad an. „Ich habe zu tun.“

  „Moment!“, hielt Shaytan sie zurück.

  Evianna seufzte. „Nein, ich werde mit niemandem über euch sprechen, und nein, ich werde auch niemandem euren Aufenthaltsort verraten“, sagte sie genervt. „Nett von dir, aber das ist es nicht“, grinste Shaytan.

  „Ach, nein? Was ist es dann?“

  „Willst du uns nicht erzählen, was los ist?“

  „Nein“, entschied Evianna. „Vielleicht später. Ihr kommt doch sicher ohne mich zurecht?“

  Shaytan verbeugte sich mit einem Lächeln, das ihre Frage überdeutlich beantwortete.

  Verwundert darüber, dass die Gargoyles sie so einfach gehen ließen, fuhr Evianna davon, so schnell es der holperige Waldweg zuließ. Offensichtlich vertrauten die Gargoyles ihr.

  Shaytan sah ihr nach.„Lasstsie nicht aus den Augen“, befahl er.


   


  Endlich. Endlich gab es so etwas wie eine Spur und Evianna verlor keine Zeit, ihr zu folgen.

  Die siebte Station auf der Tour des Lieferwagens lag im 5. Bezirk und führte sie zu einer Wohnung in einem heruntergekommenen Wohnblock in Collums Süden. Laut BVb-Computer handelte es sich um eine Drei-Zimmer-Wohnung in der Menschen lebten, und obwohl Menschen um diese Uhrzeit vornehmlich schliefen, verzichtete Evianna nicht darauf, sie aus dem Bett zu klingeln. Als ein verschlafener Mann in schlabberigen Boxershorts die Tür einen Spalt weit öffnete, hielt sie ihm ihre Chipkarte unter die Nase, die sie als Adiutor der BVb auswies. Ärgerlich schnaufend schob der Mann die Sicherheitskette beiseite und ließ Evianna ein. „Was wollen sie?“, fragte er gereizt, während Evianna sich in der schäbigen Wohnung umsah. „Klappe halten!“, erklärte Evianna unmissverständlich. Denn es gab kein Gesetz, das sie dazu zwang, irgendetwas zu erklären. Sie war ein Adiutor der BVb und in eiligen Fällen - wie diesem - benötigte sie nicht einmal einen Durchsuchungsbeschluss, da die Möglichkeit bestand, die verschleppte Frau noch lebend zu finden. Der Mann schien ihre und seine Rechte zu kennen. Er schwieg.

  Evianna betrat ein stickiges Schlafzimmer vor dessen Fenster eine

  mottenzerfressene Decke statt einer Gardine baumelte. Sie knipste das Licht an. Eine nackte Glühbirne warf ihr grelles Licht auf eine Frau um die dreißig, die den Kopf von einem speckigen Kissen hob und blinzelte. Auch ohne den PPC zu bemühen, erkannte Evianna keinerlei Ähnlichkeit zu der Frau, die sie suchte. Sie knipste das Licht wieder aus und schob den Mann zurück in den schmalen Flur.„Die Lieferung von Desco heut’ Abend. Ich will die Rechnung sehen.“

  Der Mann schlurfte in die Küche, in der sich das schmutzige Geschirr türmte. Aus einem Berg von Müll sammelte er die zerknüllte, fleckige Rechnung und reichte sie Evianna, die angewidert zurückwich.„Auseinanderfalten“, zischte sie. Der Mann strich den schmalen Streifen Papier an der Tischkante glatt und hielt ihn Evianna unter die Nase. Darauf waren zwei Fertiggerichte, zwei Flaschen Wein und eine Flasche vom billigsten Fusel berechnet.

  „War’s das?“, fragte er und warf die Rechnung zurück in den Müll.

  „Für’s erste“, sagte Evianna und obwohl sie selbst nicht daran glaubte, fügte sie noch hinzu: „Vielleicht komme ich später noch mal auf sie zurück.“ Sie verließ die Wohnung. Vor dem Wohnblock atmete sie ein paar Mal tief ein und aus, froh darüber dem penetranten Mief dieser Behausung entkommen zu sein.

  Die achte Adresse lag nicht weit entfernt und die Durchsuchung der Wohnung brachte ebenso wenig ein, wie zuvor. Da es sich bei der neunten Adresse um ihr eigenes Haus handelte, ließ Evianna sie aus und machte sich auf den Weg zu Nummer zehn, was sie an den nordwestlichen Stadtrand führte. Das Haus befand sich in gutem Zustand. Evianna warf einen neidischen Blick auf den frisch gemähten Rasen und auf die liebevoll angelegten Beete, in denen keinerlei Unkraut wuchs. Auf ihr klingeln öffnete ein attraktiver Mann, nur mit einer Jeans bekleidet. Evianna zeigte ihm ihren Dienstausweis.

  „Sieh mal einer an“, sagte er lächelnd und seine Fänge blitzten auf.

  Also gehörte dieser geschmackvolle Garten mit dem netten Häuschen darauf einem Vampir. Evianna erwiderte sein Lächeln nicht.

  „Worum geht es?“, fragte er gleichgültig.

  Wie schon zuvor verzichtete Evianna auf eine Erklärung und schob sich an dem Vampir vorbei.

  „Zieh’ dir was an, Reto. Wir haben Damenbesuch“, rief er über die Schulter und schloss die Tür. Eviannas Hand wanderte in Richtung Waffe.

  Aus einem der Hinterzimmer kam ein Mann hervor, der es gerade noch schaffte seine Shorts hochzuziehen, bevor Evianna ihn entdeckte.

  „Was ist los?“, fragte er verwirrt und sah dabei abwechselnd zwischen Evianna und dem Vampir hin und her.

  Evianna begutachtete die diversen Narben an Retos Hals, Handgelenken und Hüften. Er war ein Mensch und offensichtlich diente er diesem Vampir als Nahrungsquelle. „Sind sie freiwillig hier?“, fragte Evianna und spähte dabei in alle anderen Räume. Sie waren leer.

  „Was? Ja! Ich versteh’ das nicht“, stotterte Reto und kratzte sich den flachen Bauch. „Was soll das? Wieso sind sie hier? Ich hab’ ihn nicht angezeigt.“ Und solange Reto umsonst in diesem wunderschönen Haus wohnen durfte, würde er das bestimmt auch nicht tun, dachte Evianna.

  „Die Rechnung ihrer Desco-Lieferung. Wo ist die?“

  Der Vampir runzelte die Stirn, zog sie dann aber aus einer ordentlich gefalteten Papiertüte mit der Aufschrift Desco hervor und reichte sie Evianna.

  „Beeindruckend“, murmelte sie nach einem Blick darauf, denn dort reihten sich lauter Köstlichkeiten aneinander, die den Vampir letztendlich knappe zweihundert Euro gekostet hatten. Da es auch hier nichts gab, was auf die verschwundene Frau hindeutete, verabschiedete Evianna sich und ging.

  Auf dem Weg zu ihrem Motorrad piepte ihr PPC erneut. Als Evianna die Mitteilung der BVb las, stockte ihr der Atem. Im Stadtgebiet waren drei tote Vampire aufgefunden worden. Einer von ihnen war von einer aufgebrachten Menschenmeute unprofessionell gepfählt worden. Ihn hatte man retten können.

  Was war nur los in dieser verdammten Stadt? Wer rüttelte so vehement an ihrem brüchigen Gefüge und vor allem warum? Aber vielleicht war es auch noch zu früh diese Frage zu stellen, denn natürlich konnte noch niemand sagen, ob diese Fälle überhaupt zusammen hingen. Doch dieser Eindruck drängte sich förmlich auf, denn drei tote Vampire in einer Nacht waren selbst für die Verbrechensstatistik Collums, der Hauptstadt des vereinigten Europas, zuviel.

  Evianna hatte bereits seit mehr als fünf Stunden Dienstschluss doch da sie wenig Lust verspürte, die langweilige Ermittlungsarbeit bis in die nächste Schicht zu schleppen, wollte sie wenigstens noch einen Blick auf die letzte Adresse auf ihrer Liste werfen. Sie erreichte das etwas außerhalb gelegene Herrenhaus kurz vor Sonnenaufgang. Es war weitläufig von hohen Mauern umgeben und ein stählernes Rolltor versperrte die Zufahrt. Mehrere Kameras folgten jeder ihrer Bewegungen. Evianna hielt vor der Gegensprechanlage und drückte den Knopf. Es dauerte eine ganze Weile bis eine unfreundliche Stimme sie nach ihrem Anliegen fragte und ihr dann mitteilte, dass der Hausherr, ein Mensch namens Wolf von Ellgott, Besucher, welcher Art auch immer, grundsätzlich erst nach Sonnenaufgang empfing. „Sie werden das Tor sofort öffnen, oder sie werden jede Menge Schwierigkeiten mit den Behörden bekommen“, drohte Evianna, woraufhin es in der Leitung ruhig blieb. Ungeduldig drückte Evianna auf dem Knopf der Gegensprechanlage herum. „Es tut uns leid, aber aufgrund technischer Probleme ist es zurzeit nicht möglich, das Tor zu öffnen. Der Wartungsdienst ist unterwegs“, teilte eine zweite Stimme daraufhin mit.

  Ja, und besagter Wartungsdienst würde dieses kleine Problem sicher erst nach Sonnenaufgang beheben. Evianna kannte die Ängste der Menschen. Sie betrachtete den östlichen Himmel, der sich bereits hellblau färbte. Die Sondereinheit der BVb hier anrücken und das Tor aufbrechen zu lassen, würde länger dauern, als auf den nahen Sonnenaufgang zu warten. Also entschloss sich Evianna dazu zu warten, was sie der Person am anderen Ende der Gegensprechanlage unmissverständlich mitteilte. Sie stieg von ihrem Motorrad und blickte durch das Tor in den parkähnlichen Garten, der von zahllosen solarbetriebenen Leuchtobjekten wirkungsvoll illuminiert wurde. Die Kieswege waren frisch geharkt und farblich harmonisch aufeinander abgestimmte Rabatten säumten die Auffahrt zum Haus. Rings um den Park wuchsen verschiedenartige hohe Bäume.

  Evianna beobachtete einen Trupp Wichtel, die allesamt damit beschäftigt waren, mehrere Hortensienbüsche zu pflanzen, was angesichts ihrer geringen Größe sehr mühsam erschien. Sie hoben Löcher für die Wurzelballen aus, die so tief waren, dass sie darin verschwanden. Danach zogen und zerrten sie die Pflanzen mithilfe von langen Seilen in die Löcher und schütteten die Grube wieder zu.

  Wichtel liebten Blumen, Pflanzen und Büsche, sie hegten und pflegten sie und verwandelten jeden Garten, den sie als Heim akzeptierten in ein wahres Paradies. Wie gern’ hätte Evianna auch ein paar dieser Wichtel in ihrem eigenen Garten gehabt doch davon konnte sie leider nur träumen, denn diese wunderbaren Wesen waren wählerisch, was ihren Wohnort betraf. Evianna seufzte und dachte an den nutzlosen Engus und seine Armee aus Kunststoff-Gartenzwergen. Der Puk schien nicht besonders wählerisch, was sein Heim betraf, sonst hätte er sich wohl kaum ihr Haus ausgesucht, um darin zu wohnen. Aber sie würde sich wohl damit abfinden müssen, dass sie ihn abbekommen hatte anstatt einer Gruppe Wichtel. So etwas passierte, aber warum gerade ihr?


  Dies Veneris a.d.VIII Ianuarius, im Jahre V nach dem Polsprung Im Osten schob sich die Sonne wie ein glühender Feuerball über den Horizont und tauchte nach und nach alles in ihrer Umgebung in das frische Licht eines neuen Tages. Evianna lauschte doch offenbar befand sie sich hier zu weit außerhalb des Stadtkerns, um den Praedicator mane, die Zeit von Sonnenaufgang bis zum Ende der dritten Stunde, ausrufen hören zu können.

  Plötzlich ertönte ein leises Surren und gleich darauf schwang das eiserne Rolltor langsam und majestätisch zurück. Evianna sah zum Haus hinauf. Der Weg bis dorthin war nicht eben ein Katzensprung, deshalb beschloss sie, ihn keinesfalls zu Fuß zurückzulegen sondern zu fahren.

  Oben angekommen, lehnte sie ihr Motorrad an einen der Pfeiler am Eingang und lief die Stufen hinauf. Noch bevor sie den Türklopfer aus Messing berühren konnte, öffnete ein Butler in einer teuren Livree die Tür und wies ihr den Weg in ein kleines Arbeitszimmer. Auf dem Weg dorthin sah Evianna sich in den Räumlichkeiten um. Es gab dicke Teppiche und teuer aussehende Ölgemälde und jedes antike Möbelstück war mit sehr großer Liebe zum Detail von Hand aufgearbeitet worden. Ganz offensichtlich gehörte auch Wolf von Ellgott zu denjenigen, die durch den Polsprung reich geworden waren– es sei denn, er war bereits vorher schon wohlhabend gewesen.

  Evianna verbrachte nur wenige Minuten allein in dem Arbeitszimmer, das mit Büchern geradezu voll gestopft war. Überall lagen sie herum, aufgeschlagen auf dem Schreibtisch, zu Türmen gestapelt auf dem Fußboden oder ordentlich in einer Reihe in einem der bis zur Decke reichenden Regale.

  Wolf von Ellgott begrüßte sie wenig herzlich, war aber immerhin so höflich ihr Platz anzubieten. Evianna lehnte dankend ab und versuchte den Mann einzuschätzen. Er musste so um die vierzig Jahre alt sein und wirkte wie jemand, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte. Sein dunkles Haar war an den Schläfen bereits leicht ergraut und über Oberlippe und Kinn zog sich ein schmaler Bart. Seine lässigelegante Kleidung konnte kaum darüber hinwegtäuschen, dass er seinen Körper fit hielt.

  „Also“, sagte er und ließ Evianna seine Ungeduld dabei deutlich spüren. „Was ist es, das ich zu dieser frühen Stunde für die Behörde für Verbrechensbekämpfung tun kann?“

  Noch reichlich frustriert von den vorherigen sinnlosen Befragungen, erwog Evianna kurz den Gedanken, ihre neue Waffe zu ziehen und diesem arroganten Mistkerl das Gehirn wegzupusten. Natürlich kam das nicht wirklich in Frage, denn immerhin war sie im Dienst, was daher auch einen gezielten Tritt in die Eier ausschloss. Also begnügte sie sich mit einer knappen Befragung, die genau so ergebnislos verlief, wie alle bisherigen Befragungen, denn auch Wölfi würde ihr sicher nicht auf die Nase binden, eine Frau gekidnappt zu haben.

  Sie erfuhr lediglich, dass Wolf von Ellgott Arzt war und für das nahe gelegene Rheintal-Krankenhaus, eine Klinik für humanoidmorphologische Lebensformen, arbeitete.

  Evianna fragte auch ihn nach der Desco-Rechnung, die ihr der livrierte Diener vorlegte und sie danach umgehend hinausbegleitete. Evianna blinzelte in die Sonne und gähnte. Wäre sie nicht so müde gewesen, würde sie glatt noch mal hineingehen und ein wenig Streit machen, einfach nur um diesen eingebildeten Menschen zu ärgern. Allerdings wäre wahrscheinlich sie diejenige, die letztendlich den Ärger abbekam. Denn wenn Wolf von Ellgott nur halb so viel Geld besaß, wie sie vermutete, verfügte er auch über Einfluss und Macht und würde ihren Vorgesetzten die Hölle heiß machen, sobald ihm ein kleiner Adiutor wie sie ans Bein pinkelte. Deshalb verzichtete sie darauf und fuhr heim.

  Dort angekommen fiel sie wie ein nasser Sack aufs Bett und schlief in dem Moment ein, da ihr Kopf das Kissen berührte.


  Als ihr Wecker am späten Nachmittag klingelte, erwachte Evianna aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Unausgeschlafen stapfte sie ins Bad und drehte das Wasser der Dusche auf. Erst als es beinahe maximale Temperatur erreicht hatte, stellte sie sich unter den Strahl und ließ das heiße Wasser über ihren Körper laufen. Als sie kurz darauf zurück ins Schlafzimmer kam, hörte sie seltsame Geräusche, die aus ihrem Kleiderschrank kamen. Evianna runzelte die Stirn und öffnete vorsichtig eine der Schranktüren. Was sie im Inneren erblickte, ließ sie augenblicklich wütend werden. „Engus!“, brüllte sie den Puk an. „Was fällt dir ein! Raus aus meinem Schrank!“ Engus grinste und hüpfte aus dem Schrank, bekleidet mit einem hellblau-geblümten kurzen Sommerkleid, das ihm bis auf die knorpeligen Knöchel fiel. „Wieso ziehst du das hier nie an?“, fragte er völlig ungeniert und wiegte sich dabei hin und her, während er sich im Spiegel betrachtete. „Es ist doch hübsch.“

  „Dann behalt’ es“, fuhr Evianna ihn an.

  „Schon klar. Du läufst ja lieber rum, als würdest du auf deine

  Geschlechtsumwandlung warten.“

  Evianna packte den Puk am Kragen und brachte sein Gesicht auf gleiche Höhe mit ihrem. „Ich trage Berufskleidung!“, stellte sie unmissverständlich klar. „Und sollte ich dich jemals dabei erwischen wie du meine Unterwäsche trägst, dann gnade dir Gott, du elender Puk!“ Unsanft ließ sie Engus auf den Boden fallen und zog eine ihrer Diensthosen aus dem Schrank.

  „Nein, keine Angst“, sagte Engus, während er sich sein schmerzendes Hinterteil rieb. „Ich trage nur geschmackvolle Dinge“, sagte er und zog dabei einen von Eviannas bereits hundert Mal gewaschenen Sport-BHs hervor.

  Evianna riss ihm das bewusste Kleidungsstück aus der Hand und warf es zurück in den Schrank.„Wenn du nicht so viel essen würdest, könnte ich mir vielleicht auch neue, geschmackvollere Unterwäsche leisten“, sagte sie.

  Evianna zog sich an und machte sich auf den Weg nach unten. In der Küche nahm sie den Inhalt des Kühlschranks in Augenschein. Zweifellos hatte Engus eingekauft und er war tatsächlich so freundlich gewesen, dabei auch an Eviannas Geschmacksnerven zu denken. Evianna entschied sich für ein Müsli mit Joghurt.


  Der kleine Puk hopste die Treppe herunter, wobei er unglücklicherweise auf den Saum des Kleides trat und die letzten Stufen kopfüber hinabkugelte. Schon wieder landete er auf seinem Hinterteil. Benommen blieb er am Treppenabsatz sitzen. „Engus?“, fragte Evianna ungerührt und rührte in ihrem Essen.

  „Was?“, jammerte er.

  „Du hast doch gestern im Online-Supermarkt eingekauft.“

  „Ja. Und?“, fragte er misstrauisch. „Keinen einzigen Gartenzwerg. Und was für dich hab’ ich auch gekauft. Du isst es gerade. Und wenn du mich jetzt trotzdem an den MischwesenPuff vermietest, beschwere ich mich bei der Gewerkschaft.“ Evianna grinste.„Nein, das bleibt dir diesmalerspart“, sagte sie kauend. „Sag mal, bestellst du öfter bei Desco?“

  „Nur, wenn mir ihre Angebote schmecken“, sagte der Puk und stand auf. „Immerhin gibst du mir nicht gerade viel Haushaltsgeld. Da muss man sehen, dass man möglichst viel dafür kriegt.“

  „Kanntest du den Fahrer von gestern?“, fragte Evianna während sie ihr Müsli verspeiste.

  „Ja. Es war derselbe wie immer“, sagte Engus.

  Im selben Moment klingelte es an der Haustür. Engus flitzte zur Tür und hüpfte in seinem Kleidchen auf und ab, um durch den Spion zu spähen. Gleich darauf riss er die Tür auf.

  Paddy kam herein, unter dem Arm eine unscheinbare Blechdose. Fragend wanderte sein Blick zum ungedeckten Tisch.„Was ist los?“, fragte er Evianna. „Du hast mich doch gestern für heute zum Frühstück eingeladen.“

  „Habe ich das?“ Evianna kratzte den Rest ihres Müslis aus der Schale. „Hast du. Wir wollten über die Bezahlung der…“

  Klappernd schleuderte Evianna ihre Müslischale in das Spülbecken. „Ach, ja. Ich erinnere mich.“

  „Und?“

  „Engus macht dir Frühstück.“

  „Ja, na klar“, maulte der Puk, obwohl ihm das nicht ungelegen kam, denn natürlich würde er noch eine Kleinigkeit mitessen. Er holte eine Pfanne aus einem der Küchenschränke hervor, band sich seine Schürze um, stieg auf einen Stuhl und begann damit, Pfannkuchenteig anzurühren. In Schürze und Kleid sah er aus wie eine kleinwüchsige Drag-Queen, es fehlte nur noch der Lippenstift.

  Evianna nahm Paddy die Dose ab. „Ist das für mich?“ Sie schüttelte sie und warf danach einen Blick hinein. Es war das Pulver zur Dämonenbeschwörung. „Ja, aber du solltest sparsam damit umgehen. Ich habe die Konsistenz der Mineralien ein wenig verändert.Jetzt wird dich die Verbindung etwas weniger Kraft kosten.“ „Sehr gut.“

  Evianna verstaute die Dose im Schrank.

  „Also, was die Bezahlung angeht…“, versuchte Paddy das Gespräch wieder aufzunehmen.

  „Sagt mal, Jungs. Was wisst ihr eigentlich über Auren?“, unterbrach Evianna ihn und legte ihre Waffen an.

  Paddy starrte Evianna an, ehe sein Blick zu Engus hinüber wanderte. „Auren? Du meinst die Mehrzahl von Aura?“, fragte der Puk und goss etwas von dem angerührten Teig in die heiße Pfanne. Sofort erfüllte ein köstlicher Duft den gesamten Raum.

  „Ja. Genau das.“ Evianna nahm ihre Motorradschlüssel vom Küchentresen. „Also? Was ist?“

  Paddy hob die Schultern. „Nichts. Nur das allgemein Bekannte.“

  „Und das wäre?“, hakte Evianna nach.

  „Na ja, eben nur, das jede Farbe bestimmte Rückschlüsse auf seinen Besitzer zulässt.“

  „Hat jeder eine Aura?“

  Paddy überlegte. „Ich denke schon.“

  „Aber sehen kann sie niemand von euch?“

  Einträchtig schüttelten Paddy und Engus die Köpfe.

  „Das können nur sehr wenige“, sagte Paddy. „Wieso fragst du?“

  „Nur so.“ Evianna hatte nicht vor, Paddy über den Grund ihrer Frage aufzuklären. Nämlich, dass sie sich mit einem Gargoyle angelegt hatte, weil er ihre Aura nicht sehen konnte. Überhaupt wurde es höchste Zeit für Evianna, ihren Hintern zur BVb zu bewegen.

  „Also dann, wir sehen uns“, sagte Evianna und machte sich auf den Weg. „Moment!“, rief Paddy ihr nach. „Ich dachte, wir….“

  „Ein anderes Mal“, rief Evianna über die Schulter zurück. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.

  „Meinst du, sie hat etwasherausgefunden?“, fragte Paddy beunruhigt nachdem sie gegangen war.

  Engus schnaubte und wendete den Pfannkuchen. „Nein“, sagte er. „Wie sollte sie?“ Paddy hob die Schultern.Engus’ Worte beruhigten ihn kein bisschen. Es konnte kein Zufall sein, dass Evianna nach Auren fragte.

  Obwohl der Pfannkuchen verführerisch roch, hatte Paddy plötzlich keinen Hunger mehr.


   


  Als Evianna das Gebäude der BVb betrat, traf sie als erstes auf Erland. Er hielt die Hand auf und Evianna ließ ihren PPC hineingleiten, bevor sie sich offiziell zum Dienst meldete. Als sie wenig später an seinen Schreibtisch trat, hatte er alle verschlüsselten Daten ihrer gestrigen Befragungen, die in ihrem PPC gespeichert waren, bereits eingelesen und sie allen Teams zugänglich gemacht.

  Natürlich befanden sich keinerlei Informationen über die Gargoyles auf ihrem PPC. Noch waren sie kein Problem, doch wie sie deren Existenz Keir, der in etwa sechzehn Stunden aus seiner Zwangsinhaftierung entlassen werden würde, erklären sollte, wusste Evianna nicht. Zumindest noch nicht. Aber bestimmt würde ihr noch etwas einfallen.

  Evianna durchstöberte ihren Computer nach den Ergebnissen der übrigen Teams. Allem Anschein nach war keines von ihnen auf eine brauchbare Spur gestoßen. Der Fahrer des Supermarkts bestritt weiterhin hartnäckig, etwas mit der verschwundenen Frau zu tun zu haben. Außerdem gab es sechs weitere Auslieferungsfahrzeuge des Supermarktes, die alle dem gleichen Fahrzeugtyp entsprachen und alle schwarz waren. Reuben und Mehdi würden sich nach ihrem Dienstantritt um deren Untersuchung kümmern.

  Evianna seufzte und da ihr nichts Besseres einfiel, las sie noch einmal sämtliche Protokolle zu dem Fall.

  Mit einem leisen Knacken in den Lautsprechern kündigte sich die stündliche Zeitansagean. „Prima vigilia. Es beginnt die ersteStunde“, verkündete gleich darauf eine samtigweiche Frauenstimme. Sonnenuntergang.

  Von hinten kam Zagon mit seinen Dämonenjägern. Evianna wurde das Gefühl nicht los, dass sie irgendwie spürten, dass sie sich hin und wieder mit Shak unterhielt. Das Mal in ihrer Hand brannte und sie presste es fest auf ihren Oberschenkel. Was würden die Jäger wohl sagen, wenn sie es zu sehen bekämen? Daran wollte Evianna lieber nicht denken.

  Zagon schnupperte und blieb stehn.„Du solltest es nicht übertreiben, Ebel“, sagte er so leise, dass es niemand sonst im Raum hören konnte.

  „Ich weiß nicht, was du meinst, Spitzohr“, erwiderte Evianna unbeeindruckt und schob die Hand mit dem Mal so weit wie möglich unter den Schreibtisch. Zagons Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Du weißt genau, was ich meine.“

  „Mach’ dich nicht lächerlich“, sagte Evianna trocken.

  „Du stinkst förmlich nach der schwarzen Magie des Jenseits, Ebel. Und früher oder später wird sie dich verschlingen. Und rate mal, wer dann zur Stelle sein wird, um dir den Garaus zu machen?“

  Evianna sprang auf. „Greif dir deine Söldner und dann verschwinde hier, Zagon! Ich habe zu tun“, knurrte sie.

  In dem Moment tauchte Erland auf und stellte sich neben Evianna. „Gibt’s hier irgendwelche Probleme?“, fragte er beiläufig.

  Evianna starrte den Dämonenjäger finster an. „Nein. Die Elben wollten gerade gehen.“

  Zagon sah Erland missbilligend an. „Noch einer deiner Fans, Ebel?“ Er richtete sich zu voller Größe auf und zog einen Pfeil aus seinem Köcher. Dabei ließ er Evianna nicht aus den Augen. „Den habe ich extra für dich gemacht, Ebel. Ich warte!“ Er ließ den Pfeil zurück in den Köcher gleiten und rückte ab.

  Evianna wollte etwas hinter ihm her brüllen, doch Erland hielt sie zurück. „Warum musst du dich ständig mit ihnen anlegen?“

  Evianna sah den Jägern nach, die soeben das Gebäude verließen.„Das ist nicht meine Schuld, ehrlich.“

  Erland seufzte. „Bitte, tu’ mir den Gefallen und lass’ es einfach. Sie sind sehr gefährlich.“

  Evianna hob die Schultern und setzte sich. „Hast du was für mich?“, fragte sie und hoffte, dass Erland das Thema damit fallen ließ.

  „Vielleicht.“ Erland wedelte mit einigen Computerausdrucken. „Wir haben alle Touren der Desco-Lieferungen seit dem ersten Verschwinden eines Menschen durch den Computer laufen lassen.

  „Und? Mach’s nicht so spannend.“ Evianna griff nach dem Ausdruck. „Eine Adresse ist jeweils die Letzte auf der Liste, und das, obwohl der Touren-Verlauf dadurch nicht immer der schnellste oder günstigste war. Siehst du?“ Erland tippte auf einen Punkt auf der ersten Seite.

  Evianna sah sich auch die anderen Touren an. „Es ist ein wenig außerhalb.“ Erland nickte. „Im großen Rheinbogen.“

  Evianna las weiter. „Ich bin gestern dort gewesen. Es ist das alte Herrenhaus.“ „Meinst du, das könnte was sein?“

  Eviannalegte die Ausdrucke beiseite. „Ich weiß nicht. Dass diese Adresse immer die letzte auf der Tour ist, könnte auch daran liegen, dass sie das Tor nur zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang öffnen.“

  „Was heutzutage nichts Ungewöhnliches ist.“

  „Nein. Aber vielleicht rechtfertigt es einen zweiten Blick auf das Ganze, und zwar nach Sonnenuntergang.“ Evianna erhob sich, öffnete die Schreibtischschublade und steckte sich ihre Waffe in den Hosenbund, bevor sie ihre Jacke darüber zog. „Wow“, entfuhr es Erland, als er die Waffe sah. „Was ist das denn? Und wo ist deine alte Waffe?“

  „Ich hab’ sie verloren“, sagte Evianna. „Aber sprich besser nicht darüber, okay?“ „Du meinst, du hast es nicht gemeldet?“

  „Nein.“ Evianna schob Erland beiseite. „Also dann. Bis später.“

  „Du willst wirklich jetzt gleich gehen?“, fragte Erland.

  Evianna hielt inne und fragte sich, wo dasProblem lag. „Worauf soll ich warten? Vielleicht darauf, dass noch mehr Menschen verschwinden?“

  „Du solltest auf Mehdi und Reuben warten.“

  „Nein, danke. Außerdem gibt es für die beiden genug andere Sachen zu tun,

  - genau wie für dich und Ben, falls du als nächstes vorschlagen wolltest, selbst mitzukommen.“ Evianna grinste und machte sich auf den Weg.

  Erland lief ihr nach. „Wann ist Keir wieder einsatzbereit?“

  „Ich hole ihn morgen bei Sonnenaufgang ab“, sagte Evianna. Sie blieb stehen und sah in Erlands sorgenvolles Gesicht. Wenn die BVb der Meinung gewesen wäre, dass sie ihre Aufgaben nicht auch allein bewältigen konnte, hätte man ihr wohl kaum einen Werwolf als Partner gegeben.„Keine Angst. Ich bin ein großes Mädchen und kann selbst auf mich aufpassen.“ Evianna ließ sich die Schlüssel zu einem der Dienstwagen geben.

  „Ich weiß.“ Erland starrte auf seine Stiefel. „Aber sei bitte vorsichtig. Es wird immer verrückter da draußen.“

  „Versprochen“, sagte Evianna und ging. Sie stapfte über den Parkplatz und schloss die Tür eines uralten Volkswagens auf. Ein Rauschen fuhr durch die umstehenden Bäume und obwohl die Nacht schwülwarm war, streifte sie kurz ein kühler Wind. Evianna zog die Jacke aus und warf sie auf den Rücksitz. Dann stieg sie ein und startete den Motor. Sie fuhr los und hatte bald darauf ihr Ziel erreicht. Sie parkte den Wagen ein gutes Stück weit entfernt, so dass er vom Anwesen aus unmöglich gesehen werden konnte. Das letzte Stück legte sie zu Fuß zurück.

  Da das Eingangstor von Kameras überwacht wurde, schlich Evianna um die hohe Mauer, die das Anwesen umgab, herum und suchte nach einer Möglichkeit, ungesehen hineinzukommen. Doch das Anwesen schien besser gesichert zu sein als der Bunker.

  Nach langer Suche fand sie eine alte Eiche, die ihre Äste bis über die Mauer streckte.

  Eviannas Blick folgte den Ästen, die zur Mauer hin immer dünner wurden. Bei genauerer Betrachtung glaubte sie nicht, dass einer dieser Äste ihr Gewicht tragen konnte, aber einen Versuch war es wert.

  Sie zog den Gürtel aus ihrer Hose und umschlang damit den dicken Baumstamm. So gelang es ihr mühelos, den untersten Ast zu erreichen. Nachdem sie den Gürtel wieder seiner ursprünglichen Aufgabe zugeführt hatte, kletterte sie weiter, bis sie den Ast erreicht hatte, der über die Mauer reichte. Er war kaum dicker als ihr Unterarm und als sie sich darauf stellte, gab er ein wenig nach.

  Bis zur Mauer fehlten noch etwa drei Meter.

  Evianna betrachtete das Anwesen. Von hier oben hatte man einen guten Blick auf einen großen Teil des Grundstücks und auf das Haus. Hinter einigen der Fenster brannte Licht.

  Evianna erwog ihre Möglichkeiten. Springen kam nicht in Frage, denn der Ast würde brechen, sobald sie sich abstieß. Also tat sie vorsichtig einen Schritt nach dem anderen, wobei ihr einziger Halt aus einem dürren Zweig über ihr bestand. Mühsam hielt sie ihren Körper im Gleichgewicht.

  Der Ast, auf dem sie stand, senkte sich bedrohlich. Noch zwei Meter, dann wäre es geschafft. Ein lautes Knacken zerriss die Stille der Nacht. Noch zwei schnelle Schritte und im Moment, da der Ast brach, fiel Evianna mehr, als dass sie sprang. Im Fallen erwischte sie das obere Ende der Mauer und sie bemühte sich nach Kräften sich daran festzuhalten.

  Zwar fanden ihre Finger an dem rauen Stein Halt, aber nun hing sie wie ein nasser Sack von außen an der Mauer. Gut, dass niemand sie sah, dachte sie, während sie sich vor Anstrengung keuchend bis auf die Mauer hochzog. Sie sprang auf der anderen Seite herunter und blieb erstmal im Gras unter einem Eibisch liegen. Bei Gott, sie hoffte, dass sich der Aufwand lohnte. Als sie wieder ein wenig zu Atem gekommen war, nahm sie das riesige Grundstück in Augenschein.

  Das Herrenhaus war noch mindestens dreihundert Meter von ihr entfernt. Von dort aus würde man sie mit bloßem Auge nicht erkennen können, solange sie sich nicht auf eine der freien Flächen direkt ins Mondlicht stellte, - was sie natürlich nicht vorhatte. Evianna suchte die nähere Umgebung nach Kameras ab, doch sie konnte nirgends welche entdecken. Davon ermutigt schlich Evianna geduckt durch den Mondschatten der Büsche und Sträucher. Mit Wichtel-Aktivität war um diese Uhrzeit noch nicht zu rechnen. Die kleinen Burschen kamen normalerweise erst kurz vor Sonnenaufgang aus ihren Höhlen und selbst falls einer von ihnen an Schlafstörungen litt, war nicht zu befürchten, dass er den Sicherheitsdienst rief, jedenfalls nicht, solange sie sich nicht an seinen Pflanzen vergriff. Evianna dachte an den abgebrochenen Ast der Eiche. Aber der zählte eigentlich nicht, da er außerhalb des Grundstücks und damit wohl auch außerhalb ihres Territoriums wuchs. Das hoffte sie zumindest. Doch mehr Sorge als der abgebrochene Ast machte Evianna das Gefühl, das sie gerade beschlich, - das Gefühl, beobachtet zu werden. Ein seltsames Prickeln im Nacken verriet ihr, dass sie nicht allein war.

  Sie zog ihre Waffe hervor. Blitzartig fuhr sie herum und sah in die Dunkelheit, doch hinter ihr war niemand. Litt sie in letzter Zeit vielleicht an Verfolgungswahn? Denn in den letzten Tagen hatte sie oft das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Doch passierte das anscheinend nur in ihrer Einbildung, denn bisher hatte sie nie einen Beobachter ausmachen können.

  Plötzlich brach rechts von ihr ein Zweig.

  Evianna ging hinter einer Eibe in Deckung und spähte in die Dunkelheit. Sie vernahm einen unterdrückten Fluch. Also war sie doch nicht allein.

  „Alles in Ordnung bei dir?“, schnarrte eine Stimme aus einem Funkgerät ganz in der Nähe.

  „Ja, alles klar“, kam die Antwort. „Ich bin nur an einem blöden Busch hängen geblieben.“

  „Na, dann“, kam die Stimme aus dem Funkgerät.


  „Warte mal. Ich glaube, ich rieche etwas.“

  Evianna hielt den Atem an. Riechen? Also war das dort in ihrer Nähe kein Mensch. Es sei denn, er stand direkt in einem Kuhfladen. Das hätte sicher auch ein Mensch gerochen. Evianna tippte auf einen Vampir oder ein Mischwesen. Beides keine guten Voraussetzungen, denn beide könnten sie relativ mühelos an ihrem Geruch aufspüren, wenn der Wind richtig stand.

  So leise wie möglich brachte Evianna etwas mehr Abstand zwischen sich und den Mann, bis sich ihr Fuß an einer aus der Erde ragenden Wurzel verfing. Mit einem dumpfen Aufschlag ging Evianna zu Boden. Ihre Waffe landete gut zwei Meter von ihr entfernt im Gras. Sie rappelte sich auf und alles was danach kam, ging rasend schnell. Keine zwanzig Meter von ihr entfernt trat der Mann mit dem Funkgerät aus dem Dickicht. Gleichzeitig tauchte zwischen ihr und dem Kerl wie aus dem Nichts eine menschliche Gestalt auf. Der Kerl mit dem Funkgerät zog seine Waffe. Ein leises Plopp verriet ihr, dass er sie auch benutzte. Mit einem Hechtsprung nach links rettete Evianna sich in das nächste Gebüsch. Bis auf ein paar Kratzer war sie unverletzt. Hinter sich vernahm sie das Geräusch von brechenden Knochen. Sie fuhr herum und sah noch wie eine große Gestalt den Wachmann losließ, der daraufhin wie ein nasser Sack zu Boden ging. Schnell kroch Evianna durch das Gras, auf der Suche nach ihrer Waffe. Als sie sie fand, zielte sie, noch immer am Boden liegend, auf die Gestalt, die sich langsam zu ihr umdrehte. Sie glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können, denn im blassen Mondlicht erkannte sie Satyr.

  Evianna schluckte einen deftigen Fluch herunter. „Spinnst du? Was machst du hier?“, zischte sie stattdessen.

  „Ich sehe nach dem Rechten.“

  Sie ließ die Waffe sinken. Satyr kam auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Mühelos zog er Evianna auf die Beine. Dabei fiel ihr Blick auf einen dunklen Fleck auf Satyrs Brust. „Er hat dich erwischt. Du blutest“, stellte sie fest und hob die Hand, um sich die Verletzung genauer anzusehen. Satyr packte ihr Handgelenk und hielt es fest. „Kein Problem. Das gibt sich gleich.“

  Eviannas Dämonenmal begann schmerzhaft zu brennen. Rotglühend trat es hervor. Satyr betrachtete es eingehend, bevor er sie losließ.

  „Ihr beobachtet mich, stimmt’s?“, fragte Evianna, der plötzlich aufging, woher ihr Verfolgungswahn rührte.

  Gleichgültig hob Satyr die Schultern.„Das sollte im Moment eins deiner kleineren Probleme sein.“ Mit einem Nicken deutete er auf den Wachmann. „Kümmere dich darum, los.“

  Geduckt lief Evianna zu dem leblos wirkenden Mann hinüber und tastete nach der Halsschlagader, wobei sie auf den Kopf des Wachmanns zielte, bereit abzudrücken, sollte er sich plötzlich rühren. Dabei behielt sie Satyr im Blick.

  „Der ist hinüber“, erklärte er.

  Das hatte Evianna inzwischen ebenfalls festgestellt. Anscheinend hatte Satyr dem Mann das Genick gebrochen. Ein wenig Anspannung fiel von ihr ab. Sie hockte sich neben den toten Wachmann ins Gras. Ihr Dämonenmal brannte wie Feuer, so als wollte Shak sie an ihr Versprechen erinnern. Evianna hob die Hand mit dem Mal und ließ sie unschlüssig über der Brust des Toten kreisen, im Bewusstsein, dass Satyr sie beobachtete.

  Sie hatte den Wachmann nicht selbst getötet. Aber dem Dämonenmal schien das egal zu sein.

  Wenn Satyr nicht schneller gewesen wäre als der Wachmann, läge jetzt wahrscheinlich ihr Körper tot hier im Gras. Es war sozusagen Notwehr gewesen. Aber rechtfertigte das, die Seele des Mannes auf direktem Wege zu Shak zu schicken? Falls sie das durchziehen wollte, würde sie schnell machen müssen, denn lange würde seine Seele nicht mehr in diesem Körper bleiben. Die Fergen würden ihn abholen, die Frage war nur: wohin würden sie ihn bringen? Zu den guten oder den bösen Jungs? Evianna musste eine Entscheidung treffen, und das schnell. „Na los. Tu‘ es“, sagte Satyr, der offenbar ahnte, worüber sie nachdachte. Evianna war nicht überrascht.„Du weißt, was das bedeutet, oder?“

  Satyr nickte. „Du schickst einen Vampir zur Hölle. Gut so. Er ist eh seit langem tot. Seine Seele wird dir dankbar sein und der Rest der Menschheit auch. Also bring es endlich hinter dich. Es ist die einzige Möglichkeit, dich von dem Mal zu befreien.“ Evianna zögerte, bevor sie die Hand langsam auf die Brust des Vampirs sinken ließ. Sie hoffte, dass es noch nicht zu spät war. Als ihre Hand den toten Körper berührte, durchfuhr sie ein Strom reinster Energie. Evianna löste die Verbindung. Sie ließ sich zurückfallen und atmete schwer.

  Satyr kam näher.„Erhebst du auch Anspruch auf seinen Körper?“, fragte er. In seinen Augen funkelte der Hunger.

  „Was?“ Evianna verstand die Frage nicht.

  „Ich habe ihn erlegt und dir seine Seele überlassen. Was wird aus seinem Körper?“ Langsam dämmerte es ihr. „Du willst seinen Körper? Bitte. Er gehört dir.“ Darauf kam es jetzt ja wohl auch nicht mehr an.

  „Dann geh’ beiseite.“

  Evianna stand auf und ging ein paar Schritte.

  „Weiter!“, befahl Satyr.

  Noch weiter? Wofür brauchte er denn so viel Platz? Wahrscheinlich ließ er sich einfach nicht gern’ beim Essen zusehen.„Irgendwo hier ist mindestens noch ein zweiter Wachmann. Beeildich lieber“, sagte sie bevor sie sich weiter entfernte und hinter einer Ligusterhecke verschwand.

  Evianna lauschte doch hinter ihr blieb alles ruhig. Wie gern’ hätte sie jetzt eine Zigarette geraucht, doch der Geruch des Rauchs und die aufleuchtende Glut hätten sie sofort verraten. Deshalb verzichtete sie darauf. Im Mondlicht betrachtete sie die Innenfläche ihrer rechten Hand. Sie lächelte. Der hässliche, eingebrannte Mischwesenkopf war verschwunden. Sehr gut. Jetzt konnte Zagon kommen und behaupten, was er wollte. Für eine Verbindung zum Jenseits gab es keinen greifbaren Beweis mehr.

  Evianna trat von einem Fuß auf den anderen. Sie hatte nicht vor auf Satyr zu warten. Sollte er doch sehen, wie er nach Hause kam. Immerhin hatte er ja auch den Weg hierher allein gefunden und sie hatte ihn nicht um sein Erscheinen gebeten. In der Absicht, ihm diesen Entschluss mitzuteilen, ging sie zurück zu der Stelle, an der sie ihn mit dem toten Wachmann zurückgelassen hatte, doch sowohl Satyr als auch der Körper des toten Wachmannes waren verschwunden. Umso besser, dachte Evianna und wollte gerade gehen, als sie ein unangenehmes Geräusch hörte. Es klang, als würden Knochen brechen und es kam ganz aus der Nähe. Vorsichtig näherte sie sich einem großen, dicht gewachsenen Ilex und was sie dahinter entdeckte, ließ ihren Herzschlag ein paar Takte aussetzen. Ihr Atem stockte, als sie einem schwarzen, ledrigen Wesen von gewaltigen Ausmaßen dabei zusah, wie es sich über die Reste einer Mahlzeit hermachte, die vor kurzem noch der tote Wachmann gewesen sein musste. Das letzte Stück von ihm verschwand im Furcht einflößenden Maul der Bestie, dann war nichts mehr von dem Wachmann übrig.

  Eviannas Atem pfiff, als ihr Herz den normalen, wenn auch viel zu schnellen Betrieb wieder aufnahm.

  Das Wesen hielt in der Bewegung inne. Sehr langsam drehte es sich zu ihr herum. Es überragte sie um gut einen Meter und es war abgrundtief hässlich. Evianna war vor Schreck wie gelähmt und starrte die abstoßende Teufelsfratze mit den langen geschwungenen Hörnern an.

  Das Wesen nahm ihre Witterung auf. Auf krummen aber sehr muskulösen Beinen näherte sich die Kreatur. Dabei schlug der Schweif aufgeregt um den grotesken Körper.

  Ein Wesen wie dieses hatte Evianna noch nie zuvor gesehen.„Satyr?“, fragte sie vorsichtig. Ihre Stimme brach.

  Evianna ging rückwärts doch sie kam nicht weit. Sie stolperte über einen Stein und landete auf dem Hinterteil. Drohend und zähnefletschend ragte die abscheuliche Kreatur über ihr auf. Plötzlich entfaltete die Bestie ein paar riesige Schwingen mit einer Spannweite von gut sechs Metern. Das Biest konnte also auch fliegen? Das alles war einfach zu viel für Evianna. Die Bestie würde sie fressen und nichts würde von ihr übrig bleiben. In dem Glauben daran, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte, verlor Evianna dankbar das Bewusstsein.


   


  Ein unbestimmter Schmerz tobte in Eviannas gesamten Körper und noch bevor sie die Augen öffnete, wusste sie, dass sie nicht zu Hause war. Doch wo war sie dann? Sie lag in einem Bett, so viel stand fest. Aber ein Krankenhaus war das hier nicht. Bruchstückchenhaft kehrte die Erinnerung an die Ereignisse unmittelbar vor ihrer Ohnmacht zurück, an diese schreckliche Kreatur, die Satyr gewesen war.


  Ungeachtet der bohrenden Kopfschmerzen kletterte Evianna aus dem Bett und stellte fest, dass sie bis auf die Unterwäsche nackt war. Auf der Suche nach ihrer Kleidung und – was noch viel wichtiger war – nach ihrer Waffe lief sie im Zimmer umher, als es plötzlich klopfte. Evianna griff nach der Bettdecke und wickelte sich darin ein. Sie wich in eine Ecke des Zimmers zurück und wartete. Es klopfte erneut. „Evianna?“, rief eine leise Stimme.

  Shaytan?

  Sie ahnte, wo sie sich befand: die alte Burg auf dem Rheinfelsen– der Unterschlupf der Gargoyles.

  „Evianna?“, fragte Shaytan, diesmal etwas eindringlicher. „Bist du wach?“ „Komm’ rein!“, sagte sie schwach.

  Die Tür ging auf und Shaytan trat ein. Sein Gesichtsausdruck verriet tiefe Besorgnis. „Bist du okay?“, fragte er um ein Lächeln bemüht.

  „Ich weiß nicht“, gestand Evianna. So wie es sich anfühlte, hielt sie sich gerade so auf den Beinen. „Wie spät ist es?“, fragte sie.

  „Noch eine Stunde bis Sonnenaufgang. Du warst verdammt lange weg.“ „Wo sind meine Sachen?“

  Shaytan öffnete die oberste Schublade einer antiken Kommode. Dort drinnen lagen ihre ordentlich gefaltete Kleidung und ihre Waffe.

  Erleichtert atmete Evianna auf. „Ich würde mich jetzt gern’ anziehen und gehen.“ „Bitte.“ Shaytan trat einen Schritt zur Seite.

  Evianna nahm ihre Kleidung aus der Schublade. „Was ist?“, fragte sie. „Willst du mir etwa beim Anziehenzusehen?“

  „Entschuldige.“ Er ging zur Tür. „Kann ich vielleicht noch irgendetwas für dich tun?“ „Ja. Du könntest meinen Dienstwagen holen lassen. Er steht… .“

  Shaytan unterbrach sie. „Schon erledigt. Er steht unten vor dem Haupttor.“ Evianna nickte überrascht.

  Shaytan war im Begriff die Tür hinter sich zu schließen, als Evianna sagte:„Ich habe Satyr gesehen, als er… als er….“

  Shaytan ließ den Kopf hängen. „Ich weiß. Das hätte niemals passieren dürfen.“ Evianna starrte auf ihre nackten Füße. „In dem Moment dachte ich wirklich, er macht mich kalt.“

  „Das hätte er wohlauch getan, wenn nicht… .“

  „Wenn nicht? Was?“

  Shaytan schüttelte den Kopf. „Es hätte nie passieren dürfen.“ Dann war er verschwunden.

  Erschöpft sank Evianna aufs Bett. Sie sah aus dem Fenster. Im Osten stand der Mond am Himmel. Aus der Tasche ihrer Hose zog sie ein kleines Päckchen mit Pillen hervor und schluckte eine davon herunter. Sie starrte auf die tröstliche Silhouette des Mondes bis das LSD wirkte. Die quälenden Kopfschmerzen ließen langsam nach und Evianna fand endlich die Kraft sich anzuziehen. Währenddessen dachte sie darüber nach, was genau sie so schockiert hatte. War es Satyrs abscheuliches Aussehen? Vielleicht war es das. Aber genau genommen sah Engus auch echt scheiße aus, nur dass er nicht so groß und Furcht einflößend war. Oder war es die Tatsache, dass Gargoyles alles fraßen, was Knochen besaß? Das taten Löwen, Tiger und Haie auch.

  Was es auch war, Evianna beschloss, sich davon nicht beeindrucken zu lassen. Immerhin war sie ein Adiutor der BVb. Entschlossen stand sie auf und warf einen Blick aus dem Fenster. Langsam wurde es Zeit, Keir aus dem Zwinger abzuholen. Sie atmete tief durch und ging zur Tür. Erstaunt stellte sie fest, dass jemand so nett gewesen war, die Fackeln in den Gängen zu entzünden, so war es nicht schwer, den Weg durch die Burg nach draußen zu finden.

  Froh darüber, dass ihr keiner der Gargoyles begegnet war, zog sie das schwere Eingangsportal hinter sich zu. Der Dienstwagen parkte vor dem Tor, so wie Shaytan gesagt hatte. Der Schlüssel steckte. Bevor Evianna den Motor startete, wanderte ihr Blick unwillkürlich hinauf zu den Zinnen des höchsten Wehrgangs. Ihr stockte der Atem als sie dort oben Satyr entdeckte, der unbeweglich in menschlicher Gestalt vor der Silhouette des Mondes stand. Und obwohl sie in der Dunkelheit keine Details erkennen konnte, spürte sie förmlich, dass er sie beobachtete. Erleichtert stellte sie fest, dass es ihr nichts ausmachte.

  Evianna startete den Motor und fuhr los. Wahrscheinlich hatte Satyr sie im Park einfach nur durch seine gewandelte Gestalt erschreckt. Immerhin hatte sie noch nie zuvor einen gewandelten Gargoyle in Aktion erlebt. Und ein versteinertes Abbild auf einem Mauervorsprung war dazu weiß Gott kein Vergleich.

  Bei näherer Betrachtung fiel Evianna auf, dass sie auch noch nie einem gewandelten Werwolf besonders nahe gekommen war. Was natürlich auch ratsam war, wenn man den Wunsch verspürte, noch ein wenig weiter zu leben. Und einem gewandelten Werwolf auf der Straße zu begegnen, war in Zeiten wie diesen äußerst unwahrscheinlich. Denn öffentliche Wandlung stand für jede Art von Therianthrop unter Strafe. Dazu kam, dass die Dämonenjäger das staatlich verliehene Recht besaßen, einen gewandelten Therianthropen sofort zu töten. Und das taten sie, denn nichts machte Zagon und seinen Männern mehr Spaß als das Jagen und Töten.


  Als Evianna den Zwinger erreichte, passierte sie die Kontrollen und parkte den Wagen im Innenhof neben denen einiger anderer Wartender. Plötzlich kam ihr ein Gedanke: eine bessere Gelegenheit, einen gewandelten Werwolf gefahrlos aus der Nähe zu sehen als hier, gab es doch gar nicht. Dann würde sich zeigen, ob Keirs gewandelte Gestalt die gleiche Wirkung auf sie hatte wie Satyrs.

  Evianna sah zum Himmel. Bis Sonnenaufgang blieb ihr noch etwa eine halbe Stunde. Entschlossen stieg sie aus und sofort richteten sich einige Suchscheinwerfer auf sie. In der Ferne hörte sie das leise Klicken von entsichertenWaffen. „Alles in Ordnung! BVb!“, rief Evianna. Sehr langsam zog sie ihren Dienstausweis hervor und hielt ihn in die Höhe.

  Von rechts näherte sich ein Wärter und kontrollierte mit vorgehaltener Waffe ihren Ausweis.

  „Ich möchte zu Adiutor Keir Roddick“, sagte Evianna.

  „Es tut mir leid, du musst hier draußen warten. Besucher sind drinnen nicht zugelassen“, erklärte der Wärter und bedeutete ihr, wieder in den Wagen zu steigen. „Bitte, es ist wichtig.“ Evianna versuchte es mit einem Lächeln.

  Der Wärter schüttelte den Kopf. „Vor Sonnenaufgang da ’reinzugehen, ist viel zu gefährlich. Und es verstößt gegen die Vorschrift.“

  „Ich bin dienstlich hier“, sagte Evianna sehr überzeugend und nahm eine Haltung an, die unmissverständlich aussagte, dass sie nicht wieder in den Wagen steigen würde. Nachdenklich kratzte sich der Wärter am Kopf. „Dienstlich? Ich glaube kaum, dass es mit einem gewandeltenWerwolf etwas zu besprechen gibt.“

  „Entweder bringst du mich jetzt sofort dort hinein, oder ich kriege dich dran, wegen Behinderung laufender Ermittlungen.“

  Der Wärter seufzte und nahm ihren Dienstausweis an sich. „Also gut. Aber der bleibt bei mir. Damit wir später das, was von dirübrig ist, identifizieren können.“ Evianna schluckte. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, einen gewandelten Werwolf aus der Nähe sehen zu wollen. Doch jetzt zu kneifen, kam nicht in Frage. Evianna folgte dem Wärter durch endlose Sicherheitsvorrichtungen nach drinnen.

  Hinter der letzten Tür wurde es laut. Und zwar richtig laut. Von überall her hallte das Jaulen und Heulen von den Wänden wider und der beißende Gestank eines Tierasyls, in dem seit längerer Zeit niemand sauber gemacht hatte, überfiel Eviannas Geruchsnerven. Prompt wurde ihr übel.

  Der Wärter bemerkte es und grinste. „Hier bei den Männchen ist der Geruch am Schlimmsten.“

  „Sie sind nach Geschlechtern getrennt?“, fragte Evianna überrascht und stellte einmal mehr fest, wie wenig sie eigentlich über Werwölfe wusste.

  „Ja. Hier oben sind nur die Männchen. Die etwas weniger gefährlichen Weibchen sind unten untergebracht. Im Keller tobt der Nachwuchs. Solange sie noch nicht geschlechtsreif sind, dürfen sie zusammen im Rudel bleiben.“

  Vor einem der Flure machte der Wärter halt. „Da wären wir“, sagte er. „Es ist Zelle siebenunddreißig. Und immer schön auf der blauen Linie bleiben, damit dich keiner von ihnen erwischt.“

  Evianna nickte.

  „Viel Spaß“, sagte der Wärter und ließ sie allein – in einem Flur voller Zellen, in denen sich eine stattliche Anzahl gewandelter Werwölfe befand.

  Evianna verfluchte sich und ihre Einfälle. Was wollte sie sich denn damit beweisen? Den Blick auf die Mitte des Flures gesenkt, folgte sie der blauen Linie. Natürlich hatten die Wölfe sie längst gewittert. Einige sprangen aufgeregt an die vergitterten Türen, sie jaulten, sie knurrten und einige bissen in die Gitterstäbe. Evianna würdigte sie keines Blickes und wanderte unbeirrt weiter, bis sie die Zelle mit der Nummer siebenunddreißig erreicht hatte. Hinter der Tür lauerte ein riesiges goldbraunes Untier und fletschte wütend die messerscharfen Zähne. Das sollte Keir sein? Nie im Leben. Offenbar lag hier eine Verwechselung vor. Evianna wandt sich um, zu dem Exemplar, das sich in der Zelle hinter ihr befand. Dort war ein eisgrauer Wolf damit beschäftigt, den Betonboden hinter der Tür aufzukratzen– glücklicherweise ohne Erfolg. Aber auch er sah nicht aus wie Keir. Was hatte sie denn eigentlich erwartet?, fragte sie sich. Hatte sie tatsächlich geglaubt, ihren Kollegen zwischen all diesen Wesen erkennen zu können? Oder, dass er noch irgendetwas Menschliches an sich hatte?

  Evianna betrachtete den goldbraunen Wolf vor sich, der nun wie wild an den massiven Gitterstäben der Tür hochsprang und ein heiseres Knurren hören ließ. Seine Beine waren lang und kräftig und seinen Hals umgab ein langhaariger Behang, der einer Löwenmähne glich.

  Da es weit und breit keinen Stuhl gab, ließ Evianna sich mitten im Flur vor Keirs Zellentür nieder und beobachtete ihn.

  Rastlos pirschte das Tier durch die Zelle, bäumte sich an einer Wand auf, schlich mit gesenktem Kopf zurück zur Tür und schnüffelte.

  „Keir? Bist du das?“, fragte Evianna.

  Der Wolf zeigte keinerlei Reaktion sondern nahm seine Wanderung durch die Zelle wieder auf.

  Also, wenn das wirklich Keir war, hatte sein Werwolf-Ich keinerlei Wirkung auf Evianna. Zumindest spürte sie keine Furcht, und das obwohl auch ein Werwolf einen Menschen mühelos töten und auch fressen konnte. Aber das Wissen darum war eine Sache, das Zusehen dabei war etwas ganz anderes. Ja, das musste es gewesen sein. Sie hatte Satyr überrascht, als er etwas, das ihrer Spezies sehr ähnlich war, verspeiste. Und das war es, was Evianna erschreckt hatte. Es war ein befremdlicher Anblick gewesen.

  Der Lärm aus den umliegenden Zellen schien langsam weniger zu werden. Hinter einem der vergitterten Fenster schimmerte schwach der erste blaue Streifen der Morgendämmerung am Himmel. Der bevorstehende Sonnenaufgang würde bei allen Insassen die Wandlung in einen Menschen auslösen.

  Interessiert beobachtete Evianna, wie auch der goldbraune Wolf ruhiger wurde und sich schließlich in einer Ecke der kargen Zelle zusammenrollte.

  Als die Sonne hinter dem Horizont hervorkam, vernahm Evianna schmerzerfülltes Stöhnen hinter den Zellentüren. Und auch Keir gab ein leises Winseln von sich als sein Körper von heftigen Krämpfen geschüttelt wurde. Unfähig den Blick abzuwenden, beobachtete Evianna, wie sich das dichte Fell in nackte menschliche Haut zurückzog. Die Schultern des Wolfs spannten sich und dehnten sich rasend schnell aus. Der gesamte Körper des Wolfs schien platzen zu wollen. Aus Klauen wurden Finger, aus den Läufen wurden kräftige Arme und Beine.

  Zwei Wärter schoben einen Rollwagen in den Flur und verteilten ordentlich gefaltete Kleidungsstapel vor den Zellentüren. Hier und da wurde eine Hand durch die Gitterstäbe gestreckt und die Kleidung hineingezogen.

  Evianna stand auf und ließ die Wärter mit dem Wagen vorbei.

  Keir lag auf dem Rücken und atmete schwer. Sein Körper war von einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Der Bauch war eingefallen und die Haut zwischen den Rippen eingesunken. Jeder einzelne Knochen in seinem Körper tat höllisch weh, aber er hatte es geschafft. Er hatte auch diesen Vollmond überstanden. Schwerfällig kam er auf die Füße, schleppte sich zur Tür und tastete nach seiner Kleidung. Da erst bemerkte er Evianna, die vor der Tür stand und ihn ansah.

  Keir fluchte. Er schnappte sich seine Kleidung und zog sich hastig an, wobei er es vorzog, ihr den Rücken zuzudrehen. Ordentlich bekleidet, drehte er sich zu ihr um. Er räusperte sich verlegen. „Wie lange bist du schon hier?“

  „Eine Weile.“

  Keir nickte und starrte die Wand an, so als gäbe es dort etwas wirklich Spannendes zu sehen. „Warum hast du nicht draußen gewartet?“ In seinem Tonfall lag ungewohnte Schärfe.

  „Das mit dem besser kennenlernenwar deine Idee“, sagte Evianna unbekümmert. „Mit besser kennenlernenhabe ich nicht diesen Teil von mir gemeint“, sagte Keir kalt. „Entweder ganz oder gar nicht.Bist du jetzt sauer, oder was?“, fragte Evianna. „Ich? Sauer? Wie kommst du denn darauf?“, schnaubte Keir. Er trat an die Tür und umklammerte die Gitterstäbe. „Ich finde es toll, wenn meine Kollegin sich während der Vollmondnächte einem Haufen Werwölfe aussetzt. Weißt du eigentlich, wie gefährlich das ist?“

  „Ach das meinst du.“ Evianna grinste. „Und ich dachte schon, es wäre, weil ich dich nackt gesehen habe. Netter Pelz übrigens.“

  Dass sie ihn nackt gesehen hatte, störte Keir nicht. Im Gegenteil. Er war sogar irgendwie froh darüber, dass sie hier aufgetaucht war. Bisher hatte noch nie eine Frau den Wunsch verspürt, ihn in gewandelter Gestalt zu sehen. Trotzdem: es war unvernünftig und gefährlich.

  Ein lauter Summton dröhnte aus den Lautsprechern an der Decke und im nächsten Moment gingen alle Türen gleichzeitig auf. Erschrocken fuhr Evianna herum und machte einen Schritt rückwärts als alle Zellenbewohner in den Flur traten. Dabei prallte sie mit Keir zusammen, der ihr eine Hand auf die Schulter legte. „Keine Angst. Jetzt sind sie harmlos“, sagte er.

  „Ich habe keine Angst“, protestierte Evianna. „Und jetzt komm’ und lass’ uns endlich von hier verschwinden.“


  Dies Satvrni a.d.VII Ianuarius, im Jahre V nach dem Polsprung


  Keirs erster Weg nach dem Zwinger führte in einen nahe gelegenen Imbiss. Dort bestellte er ein Frühstück, bestehend aus gebratenem Speck, Würstchen, Eiern und Pfannkuchen, das normalerweise für drei Personen gereicht hätte. Neben ihm lag sein PPC, der ihn weitestgehend auf den neuesten Stand der Ermittlungen brachte. Die letzte Nacht war erstaunlich ruhig gewesen. Weder waren Menschen verschwunden, noch war ein Mensch oder Vampir gestorben. Evianna hoffte, dass das nicht als Ruhe vor dem Sturm zu betrachten war.„Ich bin bei Gabriel gewesen“, sagte sie.

  Keir schnaubte. „Das habe ich mir schon gedacht. Und?“ Er hatte nur Augen für sein Frühstück aber immerhin legte er heute anständige Tischmanieren an den Tag. Evianna beobachtete die anderen anwesenden Gäste, die zum größten Teil frisch entlassene Werwölfe waren. Sie alle verputzten riesige Mengen an Nahrung und für nichts in der Welt hätte Evianna jetzt diejenige sein wollen, die sich zwischen einen hungrigen Werwolf und sein Essen stellte.„Nichts und. Er behauptet, dass es keine Vampire sind, die die Menschen entführen oder töten.“

  Keir nickte. „Kann ich noch ein paar von den Würstchen haben?“, rief er der vorbeilaufenden Bedienung zu.

  Evianna warf einen Blick auf Keirs Teller.„Sag mal, füttern sie euch im Zwinger nicht ausreichend?“

  „Nein.“ Keir schnitt seinen Pfannkuchen. „Sie füttern uns gar nicht.“

  Evianna legte die Stirn in Falten. „Du meinst, du isst sechzig Stunden lang gar nichts?“

  Keir grinste. „Kaum vorstellbar, oder? Es ist aber so. Sie geben uns nur Wasser.“ Das erklärte natürlich einiges.„Und warum?“

  „Um uns zu schwächen. Wir machen dann weniger Ärger.“

  Die Bedienung brachte die Würstchen.

  Evianna trank ihren Kaffee, sah aus dem Fenster und dachte nach.„Vorhin im Zwinger, hast du mich da erkannt, als du ein Wolf warst?“, fragte sie irgendwann. Für einen kurzen Moment unterbrach Keir die Nahrungsaufnahme und sah Evianna an. Trotz der dunklen Schatten, die sich unter seinen Augen abzeichneten, hatte er etwas Wölfisches an sich. Jetzt, wo sie wusste wie er als Wolf aussah, war es deutlich zu erkennen. Wieso war ihr das bisher nicht aufgefallen?

  Als er ihren fragenden Blick bemerkte, legte er seine Gabel beiseite. Er seufzte. „Na schön. Drei Fragen an einen Werwolf, wenn du mir dafür verrätst, woher dein Interesse rührt.“

  Innerlich verfluchte Evianna ihren Kollegen für seinen wachen Verstand. Er kannte sie immerhin schon gut genug um zu wissen, dass sie nicht ohne Grund fragte. Die Sache mit den Gargoyles würde sie ihm jedoch nicht auf die Nase binden. Zumindest noch nicht.

  „Okay. Also, hast du mich erkannt oder nicht?“

  „Die Antwort ist: nein, ich habe dich nicht erkannt. Jedenfalls nicht als Evianna Ebel.“ „Erklär’ mir das mal genauer.“

  „Bei einer beabsichtigten Verwandlung außerhalb der Vollmondperiode hätte ich dich erkannt. Aber die Wandlung bei Vollmond geschieht nicht freiwillig. Jeder Werwolf macht sie durch. Während dieser Zeit ist keiner von uns Zurechnungsfähig, weil… .“ Keir brach ab.

  „Weil? Was?“

  „Weil… . Na, eben, weil… .“ Er suchte nach den richtigen Worten.

  „Himmel, jetzt mach’s nicht so spannend.“

  „Weil es die Zeit ist, in der wir uns paaren… können…also, …wenn wir wollen.“ „Oh. Ich verstehe. Und? Hastdu…?“

  „Ich? Nein!“

  Dieses Gespräch erforderte eine Zigarette, wie Evianna fand. Sie zog ein Päckchen hervor und zündete sich eine an.„Also du erkennst niemanden während des Vollmonds?“

  Keir schüttelte den Kopf. „Nein.“

  „Und du würdest alle zur Strecke bringen, die dir dann begegnen?“

  „Ja. Außer meinemWeibchen.“

  „Du hast ein Weibchen?“, fragte Evianna verwundert.

  „Ja, …äh, ich meine, …nein.“ Keir wurde rot. Worüber redete er hier überhaupt? „Und du? Hast du dich mit diesem Typen aus dem Dr. Doo’s getroffen während ich weg war?“

  Evianna überlegte, was sie darauf antworten konnte ohne zu lügen.„Ja.“ Die Antwort traf Keir unerwartet heftig. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er winkte der Bedienung. „Die Rechnung, bitte!“

  „Aber du hast doch noch gar nicht aufgegessen.“

  „Ich habe keinen Hunger mehr.“

  Das hielt Evianna für einen Scherz, aber es schien zu stimmen.„Ihr paart euch dort unter Aufsicht?“

  „Die drei Fragen sind aufgebraucht. Warum interessiert dich das alles?“ Evianna hob lächelnd die Schultern. „Weil mein Kollege ein Werwolf ist?“ Keir schüttelte langsam den Kopf.Zu gern‘ hätte er geglaubt, dass ihr Interesse allein ihm galt aber er glaubte ihr nicht. Die Art wie sie ihn ansah verriet es ihm. Ihr Blick war neugierig aber distanziert.

  „Ich denke, dass man in der heutigen Zeit möglichst viel über jede Spezies und ihre Eigenheiten wissen sollte.“

  „Und ich denke, dafür gibt es einen Grund, und genau den möchte ich wissen.“ Die Bedienung kam mit der Rechnung und Keir bezahlte. Er wirkte ein wenig erschöpft.

  „Ich fahre dich heim“, sagte Evianna und stand auf.

  „Glaub’ nicht, dass du mir so leicht davon kommst. Ich werd’s schon ’rausfinden.“ Das befürchtete Evianna fast.


  Evianna fuhr Keir nach Hause und war ziemlich überrascht, von dem, was Keir sein zu Hause nannte. Sein Haus lag am Stadtrand, dort wo der Wald begann. Nach dem Polsprung hatte sich die verbliebene Erdbevölkerung größtenteils in den Stadtkernen zusammengerottet. Die außerhalb gelegenen Häuser standen fast alle leer. So auch die Häuser, die ein Stück weiter oben an der Straße lagen. Keir lebte hier draußen sozusagen allein. Das hatte Evianna nicht erwartet. Sie hielt vor einem Holzhaus mit großer, gemütlicher Veranda, das tadellos in Schuss war. Auch der dazugehörige Schuppen konnte sich sehen lassen. Offenbar war er vor nicht allzulanger Zeit mit sehr viel Liebe zum Detail frisch gestrichen worden.

  Keir sah Evianna an. „Nicht das, was du erwartet hast, oder?“

  „Ich weiß nicht genau, was ich erwartet habe.“

  „Na, wenigstens bist du ehrlich“, sagte Keir und stieg aus. „Ich werde dir alles ein anderes Mal zeigen. Danke für’s heimfahren.“

  „Gern‘ geschehen.“

  Er schlug die Wagentür zu und verschwand ohne sich noch einmal umzudrehen im Haus.

  Eviannas Blick fiel auf die Eingangstür, die er einen Spalt weit offen gelassen hatte. Niemand, der heutzutage allein so weit draußen wohnte, ließ seine Eingangstür offen. Es sei denn, er wollte, dass jemand reinkam. Wenn das Keirs Art war, eine Einladung auszusprechen, dann war das eine ziemlich seltsame Art. Statt heim zu fahren, stieg Evianna aus dem Wagen. Sie zündete sich eine Zigarette an und schlenderte zur Veranda hinüber. Dort setzte sie sich in einen Schaukelstuhl, rauchte und ließ die ländliche Umgebung auf sich wirken. Als sie zuende geraucht hatte, stand sie auf und betrat das Haus. Drinnen war alles ruhig. Evianna sah sich im Erdgeschoss um. Eine der Türen, die aus der Diele führten, stand ebenfalls offen. Evianna warf einen Blick in den dahinter liegenden stockdunklen Raum. Plötzlich wurde sie gepackt und in den Raum gezerrt. Die Tür fiel krachend ins Schloss. Starke Arme pressten sie mit dem Gesicht an die Wand.„Du? Was willst du hier?“, fragte Keir und verstärkte den Druck noch.

  „Die Tür war offen.“

  „Du verschwendest wirklich keine Zeit. „Keir atmete eine Weile schwer.„Du willst mich besser kennenlernen? Das war gelogen. Du willst einfach nur gevögelt werden? Hab‘ ich recht?“

  Darüber musste sie nicht nachdenken.„Ja“, keuchte Evianna.

  „Davon wird der Kerl aus dem Dr. Doo’s aber nicht begeistert sein.“ Keir packte sie an den Hüften und drehte sie herum. Sein Körper rieb sich an ihrem, nagelte sie an der Wand fest.„Ist es das, was du dir vorgestellt hast?“

  Mit beiden Händen schob er ihr Shirt und den BH hoch und umfing ihre Brüste. „Oder geht es dir zu schnell?“

  Evianna antwortete nicht weil sie kaum atmen konnte.

  Keir senkte den Kopf und zog eine Brustwarze in seinen Mund. Er spielte mit der Zunge daran, dann biss er zu. Evianna zuckte zusammen und stöhnte vor Lust.„Bin ich zu grob?“ Sie war erregt, das konnte Keir spüren und sein Körper reagierte darauf. Schultern und Brustmuskeln spannten sich an und er wurde hart. Sein Mund wanderte höher und fand den ihren. Er küsste siewild und leidenschaftlich. „Du solltest nicht hier sein, weißt du das?“ Nein, Evianna wollte hier sein. Und sie mochte es schnell und grob.

  Seine Hände wanderten hinab über ihren Bauch und öffneten ihre Hose. Seine Knie pressten sich zwischen ihre Schenkel und bogen sie auseinander. Keir schob eine Hand in ihre Hose und griff ihr zwischen die Beine. Sie war feucht, feucht für ihn. Sie wollte ihn. Er müsste nur noch den störenden Stoff beiseite schaffen und könnte tief in ihr versinken. Er war kurz davor die Behrerrschung zu verlieren. Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Unvermittelt ließ er sielos und trat zurück. „Nicht aufhören“, knurrte Evianna unwillig und versuchte gleichzeitig zu verstehen, was passiert war. Keir stand da, die Arme um seine Körpermitte geschlungen.

  „Alles okay bei dir?“, fragte Evianna.

  Keir schüttelte einmal den Kopf. „Du findest selbst raus“, sagte er mit seltsam hoher Stimme. Er stolperte zur Tür. Mit zittrigen Fingern versuchte er unbeholfen sie zu öffnen. Es dauerte einen Moment bis es ihm gelang. Dann war er verschwunden. Zusammengekauert hockte er in dem erstbesten Versteck, das er hatte finden können. Es war die Abstellkammer. Reglos saß er da und starrte eine der Ecken an. Was hatte er da bloß für eine Scheiße gebaut? Er wollte Evianna, ja. Aber nicht so. Er stand noch unter Strom von den vergangenen sechzig Stunden und sein Inneres lag blank. Das ganze ging ihm einfach viel zu schnell. Er hatte sie einschüchtern wollen, damit sie ihn vorerst in Ruhe ließ. Doch sie hatte ihn begehrt. Damit hatte er nicht gerechnet. Sie zu berühren hatte ihn beinahe die Kontrolle verlieren lassen und das durfte nicht passieren. Er erinnerte sich daran, was mit den letzten beiden Frauen passiert war, die einfach nur von ihm flachgelegt werden wollten ohne ihn vorher besser zu kennen. Keiner von ihnen war das sonderlich gut bekommen und ihm selbst auch nicht. Fast hätte ihn das sogar seine Dienstmarke gekostet. Keirs Gedanken wanderten zurück zu Evianna, daran wie sie sich angefühlt hatte. So warm, so weich. So ein Mist!

  Evianna zog dir Tür ins Schloss, stieg in den Wagen und fuhr los. Als sie die Auffahrt verließ und auf die Straße einbog, kam ihr ein großer Geländewagen entgegen. Juno Alexander saß am Steuer und hielt geradewegs auf Keirs Haus zu. Schlagartig wurde Evianna klar, für wen die offene Haustür gedacht gewesen war. Keir hatte auf Juno gewartet. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Sie hatte die beiden zusammen im Dr. Doo’s gesehen. Es hätte ihr klar sein müssen, dass da was lief.


  „Keir? Bist du da?“ Erneut klopfte Juno an Keirs T ür. Drinnen raschelte etwas, dann öffnete Keir. Mit einem Blick der eindeutig nach na endlich aussah, schob Juno sich an ihm vorbei ins Haus. „Ich habe mich verspätet. Ich hatte noch einen geschäftlichen Termin. Aber als ich im Zwinger ankam, sagte man mir, du wärst schon weg.“

  Keir schloss die Tür und ging in die Küche. Er öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche Wasser heraus. Er schraubte sie auf und trank direkt aus der Flasche. Juno erschien im Türrahmen. „Wer dich heimgefahren hat, muss ich wohl nicht fragen. Ich bin deiner neuen Kollegin eben inder Auffahrt begegnet.“ „Ich wusste nicht, dass sie mich abholt. Es war nicht ausgemacht.“ Keir stellte die angebrochene Flasche zurück in den Kühlschrank. „Gib mir eine Minute und es kann losgehen.“ Er schob Juno beiseite. Im Flur schnappte er sich eine Sporttasche und warf ein paar Sachen hinein.

  Juno lief hinter ihm her bis ihr ein Geruch entgegenwehte, den sie kannte. Sie blieb stehen und atmete tief ein. „Sie ist hier drinnen gewesen. Und ihr habt es miteinander getrieben.“

  Auch das noch. Das hatte Keir gerade noch gefehlt. Auf gar keinen Fall würde er über das gerade Vorgefallene mit Juno sprechen. „Unsinn. Sie ist eine Kollegin, nichts weiter.“ Keir schnappte ein paar lange, dornenbesetzte Lederbänder, warf sie in die Tasche und schloss sie.

  „Wie istnoch gleich ihr Name?“

  „Ihr Name ist Evianna Ebel. Können wir dann gehen?“ Fragend hielt er die Tasche hoch.

  „Bitte.“

  Sie verließen das Haus und stiegen in ihren Wagen. Juno fuhr los in Richtung Collisseum, wie die alten Rheinpark- und Messehallen genannt wurden. Während des Polsprungs waren sie zum Teil eingestürzt und die Ruinen sowie die darunter liegenden U-Bahn-Tunnel beherbergten seitdem die Vergnügungsmeile der nicht menschlichen Bevölkerung. Es war eine Art antiker Jahrmarkt mit großem Unterhaltungsangebot. Unter anderem fanden dort Kämpfe statt, auf diegern‘ gewettet und manchmal riesige Summen gewonnen wurden. Aber auch die Teilnahme an so einem Kampf war ein lukratives Geschäft. Vorausgesetzt man überlebte ohne bleibende Folgeschäden.

  Und nach genau so einem Kampf stand Keir der Sinn. Die Kämpfe waren legal, die Teilnahme freiwillig und eigenverantwortlich. Keine Behörde kümmerte sich darum, auch nicht wenn jemand dabei zu Tode kam. Sie boten eine gute Möglichkeit um runterzukommen, das überschüssige Adrenalin abzubauen, den Kopf wieder frei zu bekommen, besonders nach den Vollmondnächten. Und heute auch noch aus einem anderen Grund, dachte Keir.

  „Keir, ich rede mit dir!“, fauchte Juno. Sie parkte den Wagen vor einem der Eingänge. „Entschuldige.“ Keir wandte ihr den Kopf zu.

  „Deine Gedanken sollten bei diesem Kampf sein und nicht woanders“, sagte sie gereizt. Zumal sie eine beträchtliche Summe auf seinen Sieg gesetzt hatte. Sie stieg aus und knallte die Fahrertür zu.


  Als Evianna heimkam, ließ sich der Puk erfreulicherweise nicht blicken. Da sie noch viel zu aufgewühlt und überhaupt nicht müde war, beschloss Evianna, sich ein wenig mit Shak zu unterhalten.

  Dazu zog sie sich in das Zimmer im oberen Stockwerk zurück und bereits wenig später war der Raum von Shaks Anwesenheit erfüllt. Wie üblich schwebte er im Schneidersitz ein wenig über dem Boden. Wohlwollend betrachtete er Evianna. „Ich bin erfreut, dich so schnell wieder zu sehen, auch wenn es jetzt eigentlich schlafenszeit ist“, sagte er, wobei er den ersten Blutstropfen der dreien, die sie für die Beschwörung geopfert hatte, genussvoll mit dem Finger aufnahm. Für einen kurzen Moment schimmerte seine Haut rötlich. Dann schnüffelte er und seine langen Finger näherten sich der Kontur des Kreises. „Eine neue Mischung?“, fragte er, womit er Paddys selbst hergestellten Staub meinte.

  Evianna nickte.

  „Interessant. Aber eigentlich völlig unnötig“, sagte er ein wenig gelangweilt. Evianna verstand nicht, was er damit meinte. Sie hatte die Anleitung zur Dämonenbeschwörung aus einem Buch, das sie im Rahmen einer Verhaftung einem Menschen abgenommen hatte.„Wieso unnötig?“

  „Weil ich dich höre, wenn du mich rufst. Egal was für einen Zauber du drumherum veranstaltest.“

  „Ach.“ Das war Evianna neu. Aber woher hätte sie das auch wissen sollen? Sie besaß nun mal keine angeborenen magischen Fähigkeiten. Daher war sie gezwungen, sich auf Informationen aus Büchern zu verlassen, zumindest was die Beschwörung von Dämonen betraf. Denn die war streng verboten und durfte noch nicht einmal von Magistern der ars magica praktiziert werden. Genauso wenig durfte das Wissen darum weitergegeben werden, denn auch das war in höchstem Maße strafbar.

  „Was kann ich für dich tun?“, fragte Shak. Sein Blick ruhte auf Evianna und hinter seinen pechschwarzen Augen glomm das Feuer der Hölle.

  Immer wieder schweiften Eviannas Gedanken ab zu Keir und dieser Juno. Was sie wohl gerade miteinander taten? Sie hielt es für gesünder, sich davon abzulenken. Und die beste Ablenkung bot immer noch ihre Arbeit. Also versuchte sie, sich auf Shak zu konzentrieren.„Ich brauche Informationen.“

  Lächelnd wiegte Shak den Kopf hin und her.

  „Ja, ja. Ich weiß. Das kostet eine Kleinigkeit.“

  Shaks Grinsen wurde breiter. „Ich will noch eine.“

  „Noch eine? Was ist mit der Seele des Typen passiert, die ich dir geschickt habe?“ Shak begann, sich um sich selbst zu drehen, ein sicheres Zeichen dafür, dass er sich wohl fühlte. „Die hat es schön warm und trocken“, lächelte er. „Ein wirklich übler Bursche, den du mir da geschickt hast. Ich war entzückt, um genau zu sein.“ Evianna fühlte sich immer noch schlecht deswegen.

  „Ich will das nicht nochmal tun“, sagtesie. „Es sei denn, du hast wirklich nützliche Informationen für mich.“

  „Wie zum Beispiel: wie niete ich einen Gargoyle um?“

  „Zum Beispiel.“

  „Also dann: Deal?“

  „Du weißt es?“, fuhr Evianna auf.

  „Ich dachte, ein bisschen Recherche könnte sich irgendwann für mich auszahlen, und siehe da: ich hatte Recht.“

  „Nur mal interessehalber: wo recherchiert man so was?“

  „Das war gar nicht so einfach“, sagte Shak stolz. „Die Burschen haben oberste Priorität bei uns unten. Chefsache sozusagen, und– glaub’ mir – zu dem geh’ nicht mal ich gern’, besonders jetzt, da seine sieben Schoßhündchen kurz davor sind, die Sache zu versauen.“

  „Erklär’ mir das doch mal genauer.“

  „Erst wenn ich weiß, ob wir einen Deal haben oder nicht.“

  Evianna überlegte kurz. „Okay. Aber du nimmst sie nur, wenn sie böse ist.“ „Dämonenehrenwort“, grinste Shak und trudelte vor Freude kopfüber in der Luft. „Krieg’ dich wieder ein“, sagte Evianna, der Shaks Gefühlsausbruch Sorgen bereitete. „Und jetzt ’raus mit der Sprache.“

  „Bitte. Womit soll ich anfangen?“

  „Wie kann ich einen Gargoyle töten?“

  „Es gibt nur zwei Arten, sie zu töten. Die erste ist die einfachere: du zerstörst sie, während sie versteinert sind. Wie oder wodurch ist dabei egal.“

  Das erklärte, warum sie an schwer zugänglichen Orten schliefen.

  „Und die zweite?“

  „Nachts, wenn sie lebendig sind, schießt du ihnen ins Herz, mit einer Kugel aus Marmor.“

  „Marmor?“ Warum ausgerechnet Marmor? Aber gut, eine Kugel aus Marmor würde Paddy sicher hinkriegen.„Okay, was weißt du über die Tafeln des Schicksals?“ Shak hörte auf sich um sich selbst zu drehen und fuhr herum. Er starrte Evianna an. Sein Finger fuhr über den Boden und saugte den zweiten Blutstropfen auf. Er leuchtete kurz auf doch diesmal verschwand das rote Leuchten nicht, sondern blieb in seinen Augen hängen, die nun wie rote Feuerbälle glühten.

  „Wer hat dir davon erzählt?“

  „Unwichtig.“

  „Das ist es ganz und gar nicht.“

  „Doch, das ist es. Und für eine weitere Seele erwarte ich etwas. Also streng dich besser an.“

  „Die Tafeln des Schicksals werden an einem sicheren Ort aufbewahrt.“ „Was ist das für ein Ort?“

  „Ein Ort, der für Menschen nicht erreichbar ist.“

  „Für wen dann? Für Vampire?“

  Shak lächelte. „Sehr gut, Evianna.“

  „Warum sind sie so wichtig? Ich meine, was kann man mit den Tafeln machen? Können sich die Gargoyles mit ihrer Hilfe wirklich von ihrem Fluch befreien?“ „Du siehst mich beeindruckt. Woher weißt du so viel darüber?“

  „Ist doch egal. Jetzt sag’ es schon.“

  „Ja. Es ist wahr. Sobald sie alle in ihrem Besitz sind, können sich die Gargoyles von ihrem Fluch befreien. Für jeden von ihnen existiert eine Tafel und bislang befindet sich erst eine Tafel in ihrem Besitz.“

  „Können die Gargoyles nicht selbst an diesen Ort gehen, und die Tafeln holen?“ „Nein, das können sie nicht. Denn dazu fehlt ihnen eine gewisse Voraussetzung.“ Evianna dachte über Shaks Worte nach.

  „Man geht nicht einfach so an diesen Ort, oder?“, überlegte sie laut. Shak schüttelte den Kopf. „Es ist gewiss kein Spaziergang.“

  „Wo befindet sich dieser Ort? Ist er hier in Collum? Sind die Gargoyles deshalb hier?“ Shak lachte. „Nein und ja.“

  „Hör’ auf in Rätseln zu sprechen und beantworte meine Fragen.“

  „Aber das habe ich doch.“

  „Also ist der Ort nicht hier in Collum?“

  Shak schüttelte den Kopf.„Streng genommen befindet er sich nicht mal im Vereinigten Europa. Und doch ist er überall.“

  Evianna ahnte,worauf Shak hinaus wollte. „Dieser Ort befindet sich im Jenseits, habe ich recht?“

  „In der Tat. Du wirst immer besser, Evianna.“

  Und deshalb konnten nur Vampire dorthin gehen. Oder besser gesagt auch wieder von dort zurückkehren, denn die waren ja bereits tot. Langsam begann das Ganze für Evianna einen Sinn zu ergeben. Sie wusste nur nicht, wie sie den Gargoyles helfen sollte, in den Besitz dieser Tafeln zu gelangen. Was konnte sie da schon ausrichten? Immerhin war sie kein Vampir.

  „Was genau muss ein Gargoyle tun, um in den Besitz einer dieser Tafeln zu kommen?“, fragte sie.

  „Eigentlich muß er nur jemanden finden, der über die Macht und das nötige Wissen verfügt, um an die Tafeln zu gelangen.“

  „Aber davon gibt es nicht viele, stimmt’s?“

  Shak schüttelte den Kopf. „Nein. Viele Vampire haben es schon versucht, entweder weil ihnen unermesslicher Reichtum versprochen wurde oder weil sie dazu gezwungen wurden. Aber so gut wie alle sind dabei umgekommen– endgültig, versteht sich.“

  „Alle, bis auf einen.“

  „So ist es.“ Hingebungsvoll saugte Shak den letzten der Blutstropfen mit seinen langen Fingern auf. Wieder blieb das rote Leuchten nur in seinen Augen zurück. „Und was passiert, wenn es den Gargoyles tatsächlich gelingt, sich irgendwann von ihrem Fluch zubefreien?“

  „Ich fürchte für so komplexe Zusammenhänge bin ich der falsche Ansprechpartner. Ich bin doch nur ein einfacher Dämon.“ Shak grinste.

  Evianna wusste, dass das gelogen war, denn Shak war kein einfacher Dämon. Laut Zagons Aufzeichnungen im Computer der BVb, war Shak ein princeps cruoris. Höher konnte ein Dämon in der Rangfolge nicht steigen, es sei denn, er würde seinen Boss umbringen. Zagon würde sich alle zehn Finger danach lecken, einen Dämon dieser Rangordnung zu erledigen.

  Evianna spürte ihre Kräfte schwinden und sie begann den Bannspruch zu murmeln. „Ich mag’ dein Blut, weißt du? Es schmeckt so vertraut“, sagte Shak und zog ein Amulett hervor, das genau so aussah, wie das vom letzten Mal.„Ich nehme an, du weißt noch, wie es geht?“

  Evianna nickte während sie weiter vor sich hin murmelte.

  „Dann bis bald, Evianna. Wir sehen uns wieder“, sagte er, bevor er sich vor ihren Augen im Nebel der Zwischenwelt auflöste und durch das unsichtbare Dimensionentor verschwand.

  Evianna stand auf. Das Amulett lag unscheinbar in der Mitte des Kreises, doch sobald es ihre Haut berührte, brannte es sich in die Innenfläche ihrer rechten Hand und löste sich danach in Luft auf. Evianna stöhnte vor Schmerz. Sie öffnete das Fenster, räumte die Kerzen beiseite und rollte den Teppich über den in den Boden gemeißelten Kreis. Dabei dachte sie über Shaks Worte nach: ein Vampir war in der Lage, die Tafeln des Schicksals an sich zu bringen. Wieso wollte Shaytan dann, dass sie ihnen half? Angeblich wusste er doch, was zu tun ist. Wieso fragte er dann sie? Sollte sie Gabriel um Hilfe bitten? Nach Eviannas Einschätzung würde das bestimmt nicht funktionieren. Aber darüber würde sie sich Gedanken machen, wenn es soweit war, entschied sie. Denn es war ja nicht sicher, ob die Gargoyles ihren Teil der Abmachung überhaupt einhalten konnten.

  Die Verbindung zum Jenseits hatte Evianna einige Kraft gekostet, und auch der Vorfall in Keirs Haus trug nicht gerade zu ihrem Seelenfrieden bei. Daher machte sie sich auf den Weg in ihr Schlafzimmer. Sie ließ sich auf’s Bett fallen und schaffte es gerade noch den Wecker zu stellen, bevor sie erschöpft einschlief.


  Als sie am späten Nachmittag ausgeruht und frisch geduscht in den oberen Flur trat, hörte sie Stimmen von unten.

  „Sie warwieder da drin“, hörte sie Engus quietschen. Danach redete Siris Stimme beruhigend auf ihn ein. Oh, nein. Wahrscheinlich hatte der nichtsnutzige Puk sich diesmal bei Siri ausgeheult.

  Evianna verspürte nicht die geringste Lust nach unten zu gehen, und mit ihrer Freundin zu sprechen, denn die würde ihr die gleiche Gardinenpredigt halten, wie Paddy ein paar Tage zuvor. Warum konnten sie alle nicht einfach verschwinden und sie in Ruhe ihre Arbeit machen lassen? Evianna erwog die Möglichkeit, aus einem der oberen Fenster zu klettern und zu fliehen. Aber was machte das für einen Eindruck? Immerhin war Siri ihre Freundin. Bei genauerer Betrachtung war Siri sogar ihre einzige Freundin.

  Evianna seufzte. Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als sich in das Unvermeidliche zu fügen. Also wappnete sie sich innerlich und machte sich auf den Weg nach unten.

  „Evianna“, strahlend kam Siri auf sie zu und umarmte sie herzlich.„Wie geht’s dir?“ „Gut. Mir geht es gut.“ Über Siris Schulter hinweg sah Evianna den Puk böse an, der daraufhin vorsichtshalber hinter die Lehne des Sofas floh.

  „Ich dachte mir, ich hole dich ab, und wir zwei gehen zusammen einkaufen“, erklärte Siri begeistert.

  Das war definitiv schlimmer als alle Vorhaltungen über die Gefahren einer Dämonenbeschwörung.

  „Siri, es tut mir leid, aber… “, setzte Evianna an, um Siris Vorhaben abzubiegen. „Ach, komm’ schon. Wir zwei waren schon viel zu lange nicht mehr zusammen in der Stadt. Das wird bestimmt lustig.“

  Lustig? Das bezweifelte Evianna.

  Siri sah auf die Uhr. „Bis zu deinem Dienstbeginn haben wir noch genügend Zeit. Wir könnten unterwegs etwas essen.“

  Ein dezenter Summton kündigte ein eingehendes Gespräch an. Evianna zog ihren PPC hervor. Auf dem Display erschien das Bild von Julius.„Julius. Was gibt’s?“ „Evianna?“, fragte eine hohe Stimme unsicher.

  Evianna legte die Stirn in Falten. „Ja.“ Er musste sie ebenfalls auf seinem Display sehen können.

  „Sie alle waren unfruchtbar“, sagte Julius unvermittelt.

  „Was? Wovon sprichst du?“

  „Ich spreche von den Vampiropfern. Alle Opfer waren nicht nur männlich und blutleer sondern auch unfruchtbar.“ Julius schien von seiner Entdeckung begeistert. Evianna hingegen glaubte nicht, dass diese Erkenntnis sie irgendwie weiter brachte, denn neben großen Gedächtnislücken war Unfruchtbarkeit seit dem Polsprung unter den Menschen weit verbreitet, nicht nur unter den Männern sondern auch bei den Frauen.

  „Danke, Julius. Sonst noch was?“

  Julius schüttelte den Kopf. „Nein, leider.“

  Evianna verabschiedete sich von ihm. Seine Entdeckung war vielleicht keine große Sache, aber immerhin bot sie ihr Anlass, den Einkaufsbummel mit Siri zu verschieben. „Tja, tut mir leid, aber die Arbeit ruft“, sagte Evianna und versuchte bedauernd zu klingen.

  „Oh. Wie schade.“ Siris Enttäuschung darüber war echt.

  Angesichts dessen meldete sich Eviannas Gewissen zu Wort und so versprach sie der Freundin einen ganzen Shopping-Nachmittag sobald der Fall, an dem sie arbeitete, gelöst war. Das versöhnte Siri augenblicklich und Evianna begleitete sie zu Tür.

  „Also dann,streng dich an und lös’ diesen Fall, und zwar so schnell wie möglich.“ „Ich gebe mein Bestes“, rief Evianna ihr nach und winkte, als Siri in ihrem kleinen gelben Sportwagen davon fuhr.

  Evianna schloss die Tür. Ihr Blick fiel auf Engus, der auf dem Sofa saß und sie aus großen Augen anstarrte. „Und jetzt zu dir, du kleiner Verräter.“

  Engus schluckte schwer.

  „Wieso musstest du dich diesmal bei Siri ausheulen?“

  „Weil du immer gemein zu mir bist, wenn du da oben warst“, schrie Engus. „Ich bin diesmal gleich danach ins Bett gegangen!“, brüllte Evianna zurück. „Möglich! Aber jetzt bist du gemein!“, kreischte der Puk. Blitzschnell zog er seine Tarnkappe aus der Hosentasche und zog sie sich über den Kopf. Jetzt war er unsichtbar. Doch Evianna ahnte wo er steckte. Mit einem Hechtsprung landete sie auf dem Sofa, doch Engus war schneller und so begann die wilde Jagd durch das Haus, ohneRücksicht auf jedwedes Mobiliar und sie endete erst, als Evianna Engus’ Spur verlor.

  Obwohl sie in all’ seinen Lieblingsverstecken nachsah, blieb Engus verschwunden. Aber so einfach gab Evianna nicht auf. Sie trampelte die Treppe hinauf, und zwar so laut, dass Engus es hören musste, egal an welchem Ort im Haus er sich aufhielt. Als sie an ihrer Schlafzimmertür vorbei kam, spürte sie, dass der Puk irgendwo dort drinnen sein musste und die seltsame Wölbung ihrer Bettdecke verriet ihr auch wo. Trotzdem ging sie weiter und stapfte die alte Holztreppe zum Dachboden hinauf. „Ich gehe in dein Zimmer, Engus!“, rief sie vergnügt.

  Das Rascheln der Bettdecke und der Klang von nackten Pukfüßen auf dem Holzboden verrieten ihr, dass Engus ihr folgte.

  Evianna stieß die Tür zum Dachboden auf und blieb wie vom Donner gerührt stehen. Wann war sie eigentlich das letzte Mal hier oben gewesen?

  Der Dachboden bestand nur aus einem einzigen großen Raum, den Engus ganz für sich allein hatte. Doch Engus war hier oben nicht allein. Überall standen Gartenzwerge, ordentlich unter den Dachschrägen aufgereiht oder in kleinen Grüppchen zusammen. Es gab große und kleine, dicke und dünne, fleißige und faule und sie alle glänzten, als kämen sie frisch aus dem Laden.

  „Hey, Engus!“, rief Evianna und bückte sich, um einen der Zwerge aufzuheben. „Wie viele sind das und was habe ich dafür bezahlt?“

  Engus antwortete nicht.

  „Und wieso glänzt der Rest des Hauses nicht so, wie deine GummiMänner hier?“ Evianna begutachtete den Kunststoffzwerg, der sich lächelnd auf eine Spitzhacke stützte. Auf der Unterseite stand mit wasserfestem Stift: „Gwildor“

  „Du gibst den Dingern Namen?“, fragte sie ungläubig.

  Engus hielt sich weiter verborgen, ließ aber den Zwerg in Eviannas Hand nicht aus den Augen.

  „Also gut“, sagte Evianna laut. „Wenn du nicht freiwillig ’rauskommst, wird dein Freund Guildo hier gleich Bekanntschaft mit dem Backofen machen.“ Etwas in der Art hatte Engus befürchtet. Seufzend zog er sich die Tarnkappe vom Kopf und erschien einen Meter vor ihr. „Sein Name ist Gwildor“, sagte er und hielt die Hand auf.

  Evianna lächelte undließ Gwildor in Engus’ Hand fallen, der ihn behutsam an seinen Platz zurückstellte. Danach startete sie einen Rundgang durch den niedrigen Raum. „Das ist echt unheimlich“, sagte sie in Anbetracht der unzähligen Gummiaugenpaare, die sie von überall her anstarrten.

  „Ist es nicht“, motzte Engus. Er folgte ihr dicht auf und achtete darauf, dass sie keinem der Zwerge zu nahe kam.

  Falls die BVb jemals ihr Haus durchsuchte, wären alle Gartenzwergdiebstähle der Nachbarschaft auf einen Schlag aufgeklärt, fürchtete Evianna. Vorausgesetzt es hatte welche gegeben. Das fiel zwar nicht in ihren Zuständigkeitsbereich, trotzdem beschloss sie, den Rechner der BVb bei nächster Gelegenheit dahingehend zu durchforsten.


   


  Als Evianna im Büro der BVb eintraf, war Keir bereits da. Er saß an seinem Schreibtisch und starrte angestrengt auf seinen Bildschirm. Evianna atmete tief durch. Wahrscheinlich hatte er genau so viel Lust wie sie auf ihre erste Begegnung nach der Sache, die da in seinem Haus passiert war, dachte sie. Da half nur: Augen zu und durch um alles möglichst schnell hinter sich zu bringen.

  „Hallo“, begrüßte Evianna ihn und ließ sich auf ihren Stuhl am Schreibtisch gegenüber fallen.

  Keirs Begrüßung fiel ebenfalls knapp aus.

  Evianna bemerkte die frischen Verletzungen an seinen Handknöcheln und ein paar Blessuren in seinem Gesicht doch fragen was passiert war, würde sie ihn sicher nicht. Eigentlich wusste sie überhaupt nicht, was sie sagen sollte. Aber dieses Schweigen war auch irgendwie peinlich. Und Keir sah nicht so aus, als wenn er freiwillig der Erste sein würde, der es brach. „Also...“. Evianna verstummte als sie sah wie Keir die Augen schloss. „Ich wusste nicht, dass du und Juno Alexander….“ Keir riss die Augen auf und starrte Evianna an.

  „Naja, ich hab’s nach dem Abend im Dr. Doo’s zwar geahnt, aber im richtigen Moment nicht daran gedacht. Sonst hätte ich dein Haus nicht betreten.“ Es folgte ein schier endloser Redefluss Eviannas von dem Keir jedoch so gut wie nichts mitbekam. Das Einzige, was er verstand, war, dass Evianna glaubte, er und Juno wären ein Paar. Er überlegte angestrengt, ob er das Missverständnis aufklären sollte, oder ob es ihm vielleicht im Moment eher gelegen kam. Er entschied sich für die zweite Variante, denn wenn Evianna glaubte, er wäre in einer Beziehung, würde ihm das Gelegenheit geben, die Sache langsam anzugehen. Er konnte das Tempo bestimmen.

  „Hörst du mir überhaupt zu?“, fragte Evianna irgendwann und sah ihn seltsam an. Keir nickte automatisch, was Evianna jedoch nicht zu überzeugen schien. Kopfschüttelnd schob sie ihren PPC in die Docking-Station und machte sich daran, ihren Bericht von gestern zu schreiben. Dabei verzichtete sie auf die Erwähnung der Ohnmacht und natürlich auch auf die der Gargoyles. Letztendlich war bei ihrem Ausflug auf das Anwesen Wolf von Ellgotts nichts herausgekommen, was an der abrupten Unterbrechung ihrer Expedition durch einen wild gewordenen Gargoyle lag. Sollte sich in den nächsten Stunden nichts anderes ergeben, würde sie trotzdem noch einmal dorthin gehen.

  „Da ist noch etwas“, sagte Keir und deutete auf den Aktenstapel rechts von ihr. Eviannas Blick fiel auf eine Akte, die gestern noch nicht auf ihrem Schreibtisch gelegen hatte. Ein neuer Fall konnte es nicht sein. Fall-Akten waren blau. Diese hier war rot. Rot für Personal-Akte. Sie griff danach und las die Aufschrift. In Druckbuchstaben stand dort: Keir Roddick. Was hatte Keirs Personalakte auf ihrem Tisch verloren? Wahrscheinlich ein Versehen. Wortlos reichte Evianna die Akte über den Tisch.

  „Ich möchte, dass du sie liest“, sagte Keir ohne sie anzusehen.

  Sie sollte Keirs Personalakte lesen? Wozu sollte das gut sein? Sie hatte im Moment weiß Gott wichtigere Dinge zu tun. „Später vielleicht.“ Evianna legte die Akte beiseite. Keir atmete tief. „Nein. Jetzt.“ Was an diesem Morgen in seinem Haus passiert war, hatte ihm keine Ruhe gelassen. Er hatte Evianna um Verzeihung bitten wollen, doch hatte er keine Ahnung, wie er das anstellen sollte denn sein Verhalten war einfach nicht zu entschuldigen. Eine Erklärung dafür hatte Evianna inzwischen selbst geliefert und sie klang sogar plausibel auch wenn sie nicht der Wahrheit entsprach. Den Irrtum würde er bei passender Gelegenheit aufklären. Das einzige, was er tun konnte, war ihr zu sagen, woran sie mit ihm war. Aber nicht mit eigenen Worten. Das hätte er nicht über sich gebracht. Noch nicht einmal mit einem Psychiater unter Zuhilfenahme von Handpuppen. Es war ihm lieber, sie erfuhr es aus seiner Akte bevor sie es von einem der Kollegen erfuhr. Nur wenn sie sie jetzt nicht las, überlegte er sich die Sache eventuell wieder anders.

  Evianna sah Keir an. Er sah mitgenommen aus, so als hätte er nicht geschlafen. „Bitte.“

  Also gut. Wenn ihm so viel daran lag. Evianna nahm die Akte und schlug sie auf. Keir wurde unruhig. Es hielt ihn kaum auf seinem Stuhl.

  Es dauerte eine Weile, bis Evianna zu den entscheidenden Stellen kam. Als sie fertig war, schob sie die Akte von sich. Sie lehnte sich zurück und sah Keir an.„Du bist vorbestraft. Wegen Vergewaltigung. In zwei Fällen. Und wegen Körperverletzung.“ Keir gab sich alle Mühe, ihrem Blick standzuhalten. Sein Magen krampfte sich zusammen. Gott sei dank, jetzt war es raus.

  Das liess die Sache in Keirs Haus in einem ganz anderen Licht erscheinen, auch wenn vielleicht nicht sie es gewesen war, die er dort erwartet hatte. Evianna stand der Sinn nicht danach, sich über das eben gelesene zu unterhalten. Lustlos widmete sie sich wieder ihrem Bericht. Doch so sehr sie auch versuchte, sich darauf zu konzentrieren, sie brachte keine einzige Zeile mehr zustande. Als aus den Lautsprechern an der Decke die Sonnenuntergangs-Durchsage ertönte, beschloss sie, dass es Zeit war für eine Pause. Sie stand auf und ging in den Umkleideraum. Außer ihr befand sich nur eine weitere Person im Raum. Es war LaVey, eine Dämonenjägerin, die einzige Elbin, die zu Zagons ansonsten nur aus männlichen Elben bestehenden Truppe gehörte. Evianna konnte sie genauso wenig leiden wie Zagon selbst, denn in ihrem Verhalten ihr gegenüber stand LaVey ihrem Anführer in nichts nach.

  Evianna schloss ihren Spind auf.

  Weiter hinten saß die Elbin auf der Bank zwischen den Schrankreihen und schnürte ihre hohen Lederstiefel.

  Evianna spürte ihren Blick im Rücken. „Gibt’s Probleme, Elbenfrau?“, fragte sie gereizt.

  „Nicht bei mir“, entgegnete LaVey lächelnd. „Aber du wirst bald welche haben.“ Evianna knallte die Spindtür zu. „Ach ja? Und woher beziehst du diese Weisheit, wenn ich fragen darf, Helferelfe?“

  Die Elbin ließ sich nicht reizen. Sie legte ihren Waffengürtel an, einen wundervoll gearbeiteten Gurt aus bestem Kalbsleder.„Zagon ist schon ganz scharf darauf, dich umzulegen“, sagte LaVey und bestückte den Gürtel mit einem handgeschmiedeten, silbernen Dolch, dessen Griff mit filigranen Blütenornamenten geschmückt war. Evianna betrachtete die Waffe interessiert. „Blödes Geschwätz. Ich bin ein Adiutor, genau wie er. Er jagt Dämonen und nicht mich.“

  Die Elbin war fertig mit ihrer Ausrüstung. Sie zog eine dünne Jacke über, um die Waffen vor den Augen der Zivilbevölkerung zu verstecken. Mit geschmeidigen Schritten ging sie Richtung Tür. Vor Evianna blieb sie jedoch stehen und sah ihr direkt in die Augen. „Wir Elben haben uns auf Dämonen spezialisiert, weil die meisten anderen Adiutoren zu blöd sind, einen Dämon zu erkennen, wenn er vor ihnen steht. Aber genau genommen jagen wir alles Böse.“

  Evianna hielt dem Blick der Elbin stand und wich kein Stück zurück.„Und was soll das heißen?“, zischte sie.

  „Als ob du das nicht wüsstest, Ebel.“ Auf dem Weg nach draußen stieß LaVey wie zufällig gegen Eviannas Schulter, die daraufhin gegen ihren Spind prallte. Wutschnaubend nahm Evianna die Verfolgung der Elbin auf. Sie erwischte LaVey, als diese gerade die Tür des Umkleideraums öffnete. Mit ihrem ganzen Gewicht warf Evianna sich gegen den Rücken der Elbin und drückte sie an die gegenüberliegende Wand, wobei sie ihr einen Arm auf dem Rücken verdrehte. Die Elbin stöhnte vor Schmerz.

  „Tut’s weh, du eingebildeter Nachtelb?“, fragte Evianna und drehte den Arm noch etwas weiter nach oben.

  „Lass’ mich los, oder es wird dir noch leid tun“, brachte LaVey gepresst hervor. Plötzlichkam Keir um die Ecke. „Alles okay?“, fragte er unverbindlich. „Da ist ja dein Wachhund, Ebel“, sagte LaVey abfällig, woraufhin Evianna den Kopf der Elbin gegen die Wand rammte.

  „Lass’ dasund komm’ lieber mit “, sagte Keir. „Dein PPC piept ununterbrochen.“ „Ich komme, wenn ich hier fertig bin“, sagte Evianna. „Es wird nicht lange dauern.“ Mit einem Ruck zog sie die Elbin von der Wand weg und schleuderte sie in den Flur. LaVey stolperte ein paar Schritte weit, dann fuhr sie herum.„Stimmt, es wird schnell gehen, dich zu töten“, knurrte sie angriffslustig und machte sich sprungbereit. „Moment, hier wird niemand getötet“, sagte Keir, obwohl er nicht sicher war, ob das der Wahrheit entsprach. Er stellte sich zwischen die beiden Frauen und bemühte sich nach Kräften Evianna zurückzudrängen.

  „Fass’ mich nicht an, Werwolf“, zischte Evianna und schlug Keirs Hände weg. „Ist ja gut“, sagte Keir und hob beschwichtigend die Hände.

  „Oh, Paarprobleme?“, grinste LaVey spöttisch.

  „Du verschwindest jetzt besser, LaVey“, knurrte Keir über die Schulter während Evianna nach einem Weg vorbei an Keir suchte, um der Elbin erneut an die Kehle zu gehen.

  „Wie schade“, sagte LaVey bedauernd. „Bis bald, Ebel.“ Die Elbin drehte sich um und verschwand.

  Evianna schnaubte wütend. Ihre Anspannung ließ nichtnach. „Geh’ mir aus dem Weg“, brummte sie.

  „Nur wenn du versprichst, sie nicht zu verfolgen.“

  „Ja, doch!“ Evianna funkelte Keir böse an, der zögernd einen Schritt zur Seite trat.


  Widerwillig stapfte sie zu ihrem Schreibtisch und warf einen Blick auf das Display ihres PPCs, auf dem Shaytans Name blinkte.

  „Willst du nicht ’rangehen?“, fragte Keir.

  Evianna hielt das für keine gute Idee, solange Keir in der Nähe war, denn noch immer hatte sie keine Lösung für das Gargoyle-Problem gefunden. Sie drückte die Stumm-Taste und das Piepsen erstarb. Evianna stellte fest, dass Shaytan seit Sonnenuntergang bereits drei Mal versucht hatte, sie zu erreichen. Also war davon auszugehen, dass sein Anliegen wichtig war. Evianna stand auf, ging in das noch leere Büro ihrer Kollegen Reuben und Mehdi und schloss die Glastür hinter sich. Keirs argwöhnischer Blick, den er ihr daraufhin zuwarf, blieb ihr nicht verborgen. Durch die Scheibe beobachtete er Eviannas augenscheinlich heftige Diskussion mit jemandem am anderen Ende der Leitung. Vom Gespräch selbst war jedoch nichts zu verstehen. Seine Beunruhigung wuchs, als Evianna kurz darauf aus dem Büro kam und nur ein knappes: „Ich muss weg!“, murmelte und zügig an ihm vorbei marschierte.

  „Evianna, warte!“ Keir sprang auf und rannte hinter ihr her. Als sie den Schlüssel zu einem der Dienstwagen in Empfang nahm, hatte er sie eingeholt.„Wo willst du hin?“ „Ich muss nur kurz was erledigen.“ Evianna ließ ihn stehen und machte sich auf den Weg hinaus.

  Keir folgte ihr.

  Entnervt blieb Evianna stehen und drehte sich zu ihm um. „Es ist etwas, wobei ich dich nicht brauchen kann, okay?“

  „Nichts ist okay!“, rief Keir, bemüht darum, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Warum redete sie nicht mit ihm oder schrie ihn nicht wenigstens an? Alles wäre besser gewesen, als das, was hier gerade ablief.„Du nimmst einen Dienstwagen, also wird dein Ausflug dienstlich sein, ergo: ich komme mit!“ „Nein!“

  „Warum nicht? Wir zwei sind doch Partner!“ Er hoffte inständig, dass es nicht ihre Absicht war, ihn so hier stehen zu lassen.

  Doch genau das schien sie vorzuhaben. Ohne zu zögern marschierte sie zwischen den sechs großen schwarzen pferdeähnlichen Wesen, die die Dämonenjäger zur Fortbewegung nutzten, hindurch. Zornig stampften die Tiere mit den fellbehangenen Hufen, tänzelten herum und stießen seltsam hohe Laute aus, die eher einem Raubvogel glichen, als einem Pferd. Zwar waren sie angebunden, doch flößten die Biester Keir trotzdem großen Respekt ein und daher wählte er den Weg außen herum.

  Evianna hieltauf einen moccabraunen Kombi zu. „Bitte, Keir. Ich werde in zwei Stunden zurück sein. Versprochen.“

  Keir blieb am Heck des Fahrzeugs stehen. „Was ist los mit dir?“, fragte er. „Vertraust du mir nicht mehr?“

  Auch Evianna war stehengeblieben. Sie sah zu Boden.

  „Ist es, weil du gesehen hast, in was für ein Monster ich mich verwandle oder wegen der Sache, die in meinem Haus passiert ist? Oder wegen den Dingen in meiner Akte?“ Gründe gab es da mehr als genug.

  Evianna hielt beim Öffnen der Fahrertür inne und sah ihren Kollegen an.„Gib mir einfach etwas Zeit, okay?“ Sie stieg ein.

  „Nimm’ mich mit. Bitte.“ Keir ging um den Wagen herum.

  „Nein.“ Bevor er einsteigen konnte, verriegelte Evianna die Beifahrertür und fuhr ohne weiteren Kommentar davon.

  Keir blieb allein auf dem dunklen Parkplatz zurück und sah dem davonfahrenden Wagen nach.

  Wie aus dem Nichts tauchten Reuben und Mehdi auf und hielten auf den Eingang der BVb zu. „Was ist los, Roddick?“, rief Mehdi herüber. „Ist Frauchen ohne den WauWauweggefahren?“ Lachend verschwanden die beiden Vampire nach drinnen. Keir war nicht nach Lachen zumute. Er folgte den beiden hinein, wo Erland ihn mit Wolfsgeheul empfing.


   


  Evianna traf die Gargoyles in einem kleinen Waldstück. Sie sprang aus dem Wagen und lief aufShaytan zu. „Wo ist er?“, fragte sie aufgeregt.

  „Dort drüben, aber er ist sehr schwach.“ Shaytan deutete auf eine Baumgruppe. Evianna sprintete los.

  Daimon und Shox beugten sich über einen leblos wirkenden Körper. Die Haut des Mannes war aschfahl und er war nackt, aber er war am Leben– zumindest gerade so.

  „Hat er etwas gesagt?“

  Daimon schüttelte den Kopf. „Nein. Leider.“

  Evianna kniete neben dem Mann nieder. „Was ist passiert?“

  „Wir haben ihn so hier gefunden“, sagte Shaytan, der hinter Evianna getreten war. Er drehte den Kopf des Mannes zur Seite, sodass an dessen Hals zwei frische Bisswunden zum Vorschein kamen. „Wir müssen den Vampir, der das getan hat, gestört haben. Wären wir ein paar Minuten früher aufgetaucht, hätten wir ihn erwischt. Verdammt.“

  „Wird er überleben?“

  „Unwahrscheinlich“, sagte Shaytan. „Er hat zuviel Blut verloren. Es sei denn… .“ „Es sei denn…was?“

  „Es sei denn, er wird in den nächsten Minuten verwandelt.“

  „Verwandelt?“, fragte Evianna.

  Shox verdrehte die Augen. „In einen Vampir. Was denn sonst? Wenn wir ihn in ein Abendessen verwandeln würden, könnte er wohl kaum noch aussagen. Aber als Vampir schon.“

  Evianna dachte nach. Woher sollte sie so schnell einen Vampir bekommen? Mal abgesehen davon, dass es nicht der üblichen Vorgehensweise der BVb entsprach, sterbende Menschen in Vampire zu verwandeln. Streng genommen gehörte das sogar zu den verbotenen Dingen.

  Evianna zog fluchend ihren PPC hervor.

  „Was hast du vor?“, fragte Shaytan.

  „Ich werde ihn abholen lassen.“

  „Warte.“ Shaytan legte die Hand auf ihren Arm. „Das würde zu lange dauern. Das Rheintal-Krankenhaus ist das nächstgelegene und es ist die einzige

  humanoidmorphologische Klinik weit und breit. Entweder können die dort noch etwas für ihn tun, oder nirgendwo.“

  Evianna überlegte kurz und nickte.

  „Wir bringen ihn hin und treffen uns dort. Bis gleich.“

  Evianna lief zurück zum Wagen und raste in halsbrecherischer Geschwindigkeit aus dem Wald und über die Straßen in Richtung Rheintal-Klinik. Fünfzehn Minuten später erreichte sie den Besucher-Parkplatz der Klinik und hielt in dessen dunkelster Ecke. Gleich darauf trat Shaytan aus der Dunkelheit, den bleichen Körper des Menschen auf den Armen.

  „Lebt er noch?“

  „Ja, aber es muss jetzt schnell gehen.“ Shaytan legte den Mann auf den Rücksitz des Kombis.

  Evianna sprang in den Wagen und gab Gas. Sie fuhr auf direktem Weg in die Notaufnahme. Dem Personal dort erklärte sie knapp alles Nötige. Der Mensch wurde auf eine Bahre gehoben und auf die Intensivstation gebracht.

  Evianna blieb nichts anderes übrig, als auf einem unbequemen Stuhl vor der Tür zu warten.

  Menschen in hellgrüner OP-Kleidung kamen und gingen. Nachdem eine ganze Stunde vergangen war, hielt sie es nicht mehr aus und sie ging hinüber zur Information. Doch über den Stand der Dinge bei dem Vampiropfer konnte man keine Auskunft erteilen.

  Aus einem der hinteren Flure kam ein Mann im dunklen Anzug. Ihm folgte eine muntere Kinderschar von denen keines älter als vier Jahre war. Einer der Jungen zog ein Spielzeugauto auf und ließ es über den Flur sausen. Es landete direkt vor Eviannas Füßen. Sie bückte sich und hob es auf. Der Junge lief auf sie zu, sah sie strahlend anund zeigte dabei seine Fänge. „Ich werde heute entlassen“, verkündete er stolz.

  Evianna ging in die Hocke und gab dem kleinen Vampir das Spielzeugauto zurück. „Das ist schön. Da wird sich deine Mutter bestimmt sehr freuen.“

  „Ich habe keine Mutter und mein Vater ist jetzt Dr. Thiel.“ Er zeigte auf den Mann im dunklen Anzug.

  „Komm‘ jetzt, Jarrid“, sagte Dr. Thiel zu dem Jungen. „Es wird Zeit für uns zu gehen.“ Er nickte Evianna zu, dann begleitete er die Jungen und Mädchen hinaus. Evianna sah sie in einen Kleinbus steigen.„Was sind das für Kinder?“, fragte sie die Dame an der Information. „Es sind Evidenten. Dr. Thiel ist so nett und kümmert sich in einer privaten Einrichtung um sie.“

  „Wieso? Was fehlt ihnen?“

  „Ihnen fehlt nichts. Im Gegenteil. Sie haben etwas, was der Rest ihrer Spezies nicht hat. Eine Art Weiterentwicklung sozusagen.“

  „Sind sie alle Vampire?“

  „Nein. Die genetischen Mutationen betreffen die gesamte Erdbevölkerung. Hervorgerufen wurden sie durch die freigesetzte Strahlung während des Polsprungs und in der Zeit danach.“ Die Dame hinter dem Tresen seufzte. „Wir sind froh, dass Menschen wie Dr. Thiel sich um die Kleinen kümmern. Die Estropienten, also die Kinder, bei denen die Strahlung keine Weiterentwicklung sondern eine Rück- oder sogar eine Fehlentwicklung hervorgerufen hat, haben nicht so viel Glück. Niemand will sie und es gibt nicht genug Personal, das sich angemessen um sie kümmert.“ „Was passiert mit ihnen?“

  Das Telefon klingelte. Die Dame hob bedauernd die Schultern und nahm das Gespräch an. Dann lief sie samt Telefon den Flur hinunter und verschwand. Evianna setzte sich wieder. Dass es Auswirkungen der Strahlung auf die erste Generation nach dem Polsprung gab, war Evianna bekannt. Niemand wusste aber, was aus dieser Generation werden oder hervorgehen würde. Sicher war nur, dass es nicht nur Gutes sein würde. Letztendlich konnte man nichts weiter tun als abzuwarten.

  Am Ende des Flurs erschien eine weiß gekleidete Frau. Vielleicht konnte die sie mit ein paar Informationen versorgen. Evianna wollte gerade aufstehen, als sie bemerkte, dass die Frau schon wieder verschwunden war. Seltsam, denn sie hatte weder eine der Türen auf- noch zugehen sehen. Evianna rieb sich die brennenden Augen. Wahrscheinlich war dieses furchtbare Neonlicht schuld an ihrer gestörten Wahrnehmung.

  Aus Langeweile zählte Evianna die kleinen Felder des Sicherheitsglases in der Tür zur Station. Als sie bei gut zweihundert angekommen war, erschien Satyr im Vorraum und kam auf sie zu. Er trug Designer-Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover, was hervorragend zu seinen schwarzen Haaren passte und an ihm atemberaubend aussah. Das stellte nicht nur Evianna fest. Auch die Schwestern, die gerade den Flur entlang gingen, konnten ihren Blick nicht von ihm losreißen. Unaufgefordert setzte er sich neben Evianna.

  „Wissen die anderen, dass du hier bist?“, fragte sie. Ihr war unbehaglich zumute. „Was glaubst du denn?“, fragte er und setzte ein beunruhigendes Lächeln auf. „Das heißt also: nein“, stellte Evianna fest. „Und? Was willst du hier?“ „Dich an dein Versprechen erinnern.“

  „Welches Versprechen?“

  „Wir helfen dir, du hilfst uns. Schon vergessen?“

  Evianna änderte ihre Sitzposition auf dem unbequemen Stuhl. „Nein, natürlich habe ich das nicht vergessen. Aber bis dato habt ihr nichts außer einem so gut wie toten Menschen geliefert.“

  Satyr winkte ab.„Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Fall gelöst ist. Und wirst du dann deinen Teil der Abmachung einhalten?“

  Evianna seufzte. „Was werdet ihr tun, wenn die Tafeln des Schicksals in eurem Besitz sind? Werdet ihr wahllos Vampire jagen? Oder Menschen?“

  Satyr lachte dunkel. „Nein. Denn dann sind wir frei.“

  Evianna beobachtete Satyr. Sie glaubte ihm kein Wort. „Wer garantiert mir das?“ Satyr schüttelte den Kopf. Er beugte sich vor, wobei der Duft eines teuren Parfums zu Evianna herüberschwebte. „Für Garantien ist es ein bisschen spät, meinst du nicht? Du hast dein Versprechen bereits gegeben.“


  Ein Mann in steriler grüner Kleidung erschien. „Adiutor Ebel?“

  Evianna nickte.

  „Ich bin Dr. West“, stellte er sich vor. „Es tut mir leid. Der Blutverlust war einfach zu groß. Der Mann ist eben gestorben.“

  Evianna lag ein derber Fluch auf der Zunge doch sie riss sich zusammen. Sie seufzte und rieb sich die Stirn.

  Welche Informationen sie sich auch immer von dem armen Kerl erhofft hatte, sie würde sie nicht mehr bekommen. Das war ärgerlich aber nicht mehr zu ändern. Evianna stand auf, zog ihren PPC hervor und tippte darauf herum. „Vielen Dank für ihre Bemühungen. Ich werde den Körper abholen lassen.“

  Dr. West nickte und verschwand.

  Evianna steckte den PPC zurück in die Tasche und presste die Handfläche an die Stirn.

  „Kopfschmerzen?“, fragte Satyr, der sie beobachtete.

  Evianna nickte stumm.

  Aus der Tasche seiner Jeans zog Satyr einen kleinen Beutel mit einem rötlichen Pulver hervor. „Lös’ eine Messerspitze davon in etwas Flüssigkeit auf und dann runter damit.“

  Evianna betrachtete den Beutel skeptisch. „Was ist das?“

  „Ein Schmerzmittel. Was sonst?“

  Evianna nahm den Beutel und steckte ihn ein.

  „Du verschwindest besser, bevor die BVb hier anrückt“, sagte sie.

  Satyr ließ ein Knurren hören, was wohl seine Einstellung zu dem Verein zum Ausdruck bringen sollte. Trotzdem stand er auf. „Bis bald“, sagte er und verließ unter dem schmachtenden Blicken zweier Krankenschwestern die Klinik.

  Evianna blieb. Sie hatte sich vorgenommen, den Transport des Körpers in die Morphologie zu begleiten. Ungeduldig wartend schlich sie auf den langen Fluren hin und her, bis sie plötzlich etwas entdeckte, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Das „Etwas“ kam schwungvollen Schrittes aus der Notaufnahme und nahm den Mundschutz ab, bevor „es“ an der Information einen zufriedenen Blick auf ein Klemmbrett warf.

  Einem Impuls folgend, war Evianna hinter einer der Säulen im Flur in Deckung gegangen.Kein Zweifel, dieser Mann, der dort hinten in den „Nur für Personal“– Bereich verschwand, war Wolf von Ellgott.

  Als sich die Tür hinter ihm schloss, kam Evianna hinter der Säule hervor und schlenderte in Richtung Information. Sie verwickelte die Schwester in ein Gespräch und warf dabei einen Blick auf das zu oberst auf dem Tisch liegende Klemmbrett. Es war der Bericht des noch unbekannten, toten Vampiropfers.


  Julius kam selbst, um den toten Körper abzuholen. Zwei seiner Studenten erledigten die Arbeit, während Julius und Evianna sich um den Papierkram kümmerten. „Lass’ mich die Ergebnisse der Untersuchungso bald wie möglich wissen“, sagte sie und verabschiedete sich von Julius. Aufgrund Wolf von Ellgotts Erscheinen, hatte sie ihren Plan geändert. Sie würde Julius nicht ins Labor begleiten, sondern den Onkel Doktor observieren. Zuerst stattete sie jedoch den Waschräumen der Klinik einen Besuch ab. Evianna zog den Beutel hervor, den Satyr ihr gegeben hatte. Sie roch an dem Pulver und rümpfte die Nase. Ihre Kopfschmerzen waren schlimmer geworden. Hoffentlich half das Zeug besser als es roch. Einen Versuch war es wert. Evianna schüttete etwas von dem Pulver in ihren Mund und spülte es mit einem Schluck Wasser direkt aus der Leitung hinunter. Es dauerte keine Minute, bis die Wirkung einsetzte– und die war fantastisch. Ihre Kopfschmerzen lösten sich in nichts auf und sie fühlte sich einfach unbeschreiblich gut. Wunderbar – die Welt gehörte ihr!


  Über ihren PPC erfuhr Evianna, welcher der Wagen, die auf dem Personalparkplatz abgestellt waren, Wolf von Ellgott gehörte. Es war ein dunkler Mercedes mit allerlei Sonderausstattung, der leicht zu finden war. Evianna setzte sich in ihren Dienstwagen und wartete während das Zeug, das Satyr ihr gegen die Kopfschmerzen gegeben hatte, anscheinend gerade seine volle Wirkungskraft entfaltete.

  Evianna hatte gelegentlich mit Drogen herumexperimentiert, aber das hier war besser als alles, was sie kannte. Sie fühlte sich stark und unbesiegbar. Außerdem fühlte sich ihr Körper seltsam leicht an und sie konnte im Dunkeln viel besser sehen, als üblich.


  Plötzlich bemerkte sie im Rückspiegel eine Bewegung. Nur das hinter ihr nichts hätte sein sollen, außer ein paar Sträuchern und der Zaun des Parkplatzgeländes. Mit einer Geschwindigkeit, die selbst Evianna überraschte, war sie lautlos aus dem Wagen geschlüpft, hatte ihren Beobachter überwältigt und kniete nun auf der Brust …von Keir.

  Evianna fluchte vor sich hin, als sie ihn erkannte.

  „Tu’ das nie wieder“, schimpfte sie und half Keir auf.

  „Beeindruckende Vorstellung“, sagte Keir und klopfte sich den Dreck von der Kleidung. „Ich wusste gar nicht, dass du so schnell bist.“

  Das hatte Evianna bis dato selbst nicht gewusst. Wahrscheinlich eine Nebenwirkung des Schmerzmittels. Was auch immer das war, Evianna würde sich mehr davon besorgen.

  „Was tust du hier?“, fragte sie verwundert.

  „Du hast gesagt, du brauchstzwei Stunden.“ Er sah auf seine Uhr. „Die sind um. Da bin ich.“

  „Und wie hast du mich gefunden?“

  Keir zog seinen PPC hervor. „Deine Anfrage über das Fahrzeug von Wolf von Ellgott. Ich brauchte nur noch eine Standortbestimmung und schon wusste ich, wo du dich aufhältst. Immerhin hast du dich in der letzten halben Stunde nicht von der Stelle bewegt.“

  So etwas in der Art hatte Evianna sich schon gedacht.

  Die Tür des Personaleingangs ging auf und Wolf von Ellgott und ein weiterer Mann erschienen.

  Evianna und Keir gingen hinter dem Dienstwagen in Deckung.

  Die Männer verabschiedeten sich voneinander und Wolf von Ellgott ging zu seinem Wagen. Gleich darauf gingen die Scheinwerfer an und der Mercedes fuhr los. Evianna und Keir sprangen in den Kombi und nahmen die Verfolgung auf. Seit dem Polsprung war der Stadtverkehr sehr überschaubar und floss daher zügig. Deshalb achtete Evianna auf einen ausreichend großen Abstand, um nicht entdeckt zu werden.

  Der Mercedes überquerte den Rhein auf der Severinsbrücke und hielt in einer unbeleuchteten Seitenstraße mitten im Rotlichtviertel.

  „Scheiße! Stop!“, rief Keir, als er es bemerkte.

  Evianna schaffte es gerade noch rechtzeitig, den Dienstwagen zu parken und das Licht auszumachen. Wolf von Ellgott stieg aus und schloss seinen Wagen ab. Langsam kam er die Straße hinauf, direkt auf sie zu.

  Evianna fluchte. Er durfte sie hier auf keinen Fall sehen. Mit einer geschmeidigen Drehung nach rechts setzte sie sich rittlings auf Keirs Oberschenkel. „Das hier ist dienstlich. Ist das okay für dich?“ Keir nickte.

  Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn.

  Es dauerte eine Weile, bis Wolf von Ellgott in ihrem Blickfeld auftauchte. Er ging an dem Wagen vorbei und schien nichts bemerkt zu haben. Pärchen, die sich im Auto vergnügten, waren in diesem Bezirk keine Seltenheit.

  Evianna beendete den Kuss und beobachtete, wie Wolf von Ellgott im Eingang zur Blauen Lagune, einem Mischwesen-Puff, verschwand.

  „So ein Mist“, schimpfte sie.

  „Was denn?“, fragte Keir außer Atem und hob die Hände, so dass sie sie sehen konnte.

  „Er ist da ’reingegangen“, sagte sie frustriert.„Ich kann ihm nicht folgen ohne aufzufallen.“

  Keir folgte ihrem Blick.„Soll das heißen: ich soll da ’reingehen?“, fragte er ungläubig. „Ja. Was denn sonst?“, fragte Evianna verwundert. Er war doch sonst nicht so schwer von Begriff.

  „Das kann nicht dein ernst sein.“ Unbehaglich bewegte Keir sich unter ihr. Evianna fragte sich, wo das Problem lag. „Wieso nicht? Mich kennt er, dich kennt er nicht. Also gehst du!“

  „So einfach ist das nicht.“

  „Warum nicht?“

  Keir sah aus dem Fenster in die Nacht. Die Leuchtreklame des Bordells blinkte abwechselnd neonpink rot und blau. Dass man ihn in der Blauen Lagune kannte, würde er ihr jedenfalls nicht erzählen. Niemals.„Du weißt wirklich nichts über Werwölfe, oder?“ Keir wirkte irgendwie niedergeschlagen.

  Evianna seufzte. Sie lehnte sich zurück und stützte ihre Ellbogen auf das Armaturenbrett. „Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?“, fragte sie. Ja, das gab es. Und es brannte Keir unter den Nägeln, es ihr zu sagen. „Evianna, hör zu. Ich habe diese Frauen nicht vergewaltigt. Ich hab‘ mit ihnen nur das gemacht, was sie von mir wollten.“

  „Schön. Aber das löst unser Problem hier nicht.Gehst du jetzt rein oder was?“ „Nein, und ich versuche gerade dir zu erklären, warum nicht.“

  „Na gut. Du hattest Sex mit ihnen. Einvernehmlich?“

  „Ja. Zumindest bis zu einem bestimmten Punkt.“

  „Soll heißen?“

  „Bis zu dem Punkt wo ich die Kontrolle verloren habe und es für sie schmerzhaft wurde.“

  Evianna hob fragend die Augenbrauen.

  „Ich bin ein Werwolf.“

  Ja, aber war das eine Entschuldigung? Evianna zog die Augenbrauen noch ein Stück höher.

  „Es war gleich nach dem Polsprung. Alles war irgendwie anders und neu. Die Frauen waren Menschen. Ich war neugierig, sie waren neugierig und keiner von uns hatte Erfahrung im Umgang mit der anderen Spezies. Das Urteil fiel zu meinen Gunsten aus. Die Anklagen wegen Vergewaltigung wurden letztendlich fallengelassen.“ Keir sah Evianna an und atmete tief. „Jetzt kennst du die Geschichte.“

  „Was ist mit der Körperverletzung?“

  Keir bedeckte sein Gesicht mit den Händen und rieb sich über die Augen. Es fiel ihm sichtlich schwer zu sprechen. „Ist in dem Zusammenhang passiert. Es war eine Ohrfeige und ein etwas zu fester Griff.“

  „Warum?“

  „Mir ist eine Sicherung durchgebrannt.“

  Wow, was für ein Geständnis. Evianna schob die Unterlippe vor und sah Keir nachdenklich an. „So wie gestern in deinem Haus?“

  „Nein. Anders. Sie haben geschrien, und…. Es tut mir leid. Ehrlich. Ich wollte dich nicht erschrecken.“

  Er war nur wütend gewesen, weil sie sich mit diesem Kerl aus dem Dr. Doo’s getroffen hatte. Er wollte der sein, mit dem sie sich traf. Er wollte der sein, der ihr das gab, was sie wollte. Nur, dass das für ihn nicht so einfach war. Diese Sache mit den Menschenfrauen hatte ihm stark zugesetzt. Ständig musste er daran denken, auch heute noch. Er war nicht mehr locker im Umgang mit allem was Sex betraf. Und deshalb brachte er es auch nicht fertig Evianna zu sagen, dass mit Juno Alexander nichts lief auch wenn Juno das durchaus bedauerte. Was war er doch für ein Feigling.

  Evianna wusste nicht, was sie davon halten sollte. Und es erklärte auch nicht, warum Keir dem Doktor nicht in die Blaue Lagune folgen wollte.

  „Ich bin kein Monster. Wirklich nicht.“ Das hoffte er zumindest.„Gib mir etwas Zeit und ich beweise es dir.“

  In dem Moment ging die Tür des Bordells auf und Wolf von Ellgott kam heraus. Evianna war froh darüber, dass er so schnell wieder auftauchte. Das ersparte ihr einen Kommentar zu Keirs Geschichte. Sie hätte auch nicht gewusst, was sie dazu hätte sagen sollen. Sie musste das eben Gehörte erstmal verdauen.„Halt still.“ Evianna beugte sich vor. Erwartungsvoll sah Keir sie an. Doch anstatt ihn zu küssen berührten Eviannas Lippen diesmal seinen Hals während sie so tat, als würde sie von ihm trinken.

  Keir wagte nicht sie anzufassen.„Es geht weiter“, brachte er heiser hervor. Wolf von Ellgott stieg in seinen Wagen.

  Evianna kletterte zurück auf den Fahrersitz.

  Von irgendwoher rief der Praedicator die fünfte Stunde der zweiten Nachtwache aus. Sie folgten dem Mercedes auf seinem Weg aus der Stadt heraus.

  „Was hat er da drinnen wohl gemacht– in so kurzer Zeit?“

  „Jedenfalls nicht das, was man dort normalerweise tut.“

  Die beiden Fahrzeuge waren die einzigen auf der dunklen Landstraße. Evianna ließ dem Mercedes großen Vorsprung. Sie ahnte, wohin Wolf von Ellgott fuhr - nach Hause.

  „Wieso zwei Mal?“

  Keir brauchte einen Moment bis er verstand, worauf sich Eviannas Frage bezog. „Ich weiß auch nicht. Die Menschenfrauen haben mich angemacht, nicht umgekehrt. Vielleicht wollte ich mir nach der Ersten beweisen, dass ich nichts falsch gemacht habe.“

  Anscheinend hatte das nicht funktioniert.

  Der Mercedes bog von der Landstraße ab. Evianna schaltete das Licht des Dienstwagens aus. Wolf von Ellgott hielt vor dem schmiedeeisernen Tor seines Anwesens.

  „Wohnt er hier?“, fragte Keir.

  Evianna nickte und parkte den Wagen in einiger Entfernung, dort wo er vom Anwesen aus nicht gesehen werden konnte.

  Das Tor schwang auf und der Mercedes rollte die lange Einfahrt hinauf. „Und nun?“

  „Wir gehen ’rein“, entschied Evianna und stieg aus.

  Keir sah Evianna an.„Wir kriegen niemals so schnell einen

  Durchsuchungsbeschluss.“

  Sie lächelte unternehmungslustig. „Dann eben ohne.“

  „Oh, nein. Ohne mich. Du weißt, was passiert, wenn man uns erwischt.“ „Und?“

  „Du bist verrückt.“

  Evianna lächelte noch immer. „Das stimmt. Kommst du?“

  Keir sah zu Boden und schüttelte den Kopf. „Mein Punktekonto ist voll. Und ich bin ein Werwolf. Es gibt nichtgerade viele Jobs, die ich tun könnte.“

  „Dann eben nicht.“ Evianna stieg aus. Sie beugte sich zu Keir herunter, der im Wagen sitzen geblieben war. „Warte nicht auf mich. Ich komme schon irgendwie nach Hause.“ Dann schlug sie die Tür zu und verschwand in der Dunkelheit. „Evianna! Warte!“, rief Keir doch alles blieb ruhig. Evianna war verschwunden.


  Evianna lief um die Mauer des Anwesens herum. Der Mond am Himmel spendete gerade genug Helligkeit um undeutlich Umrisse zu erkennen und nicht zu stolpern. Trotzdem stieß Evianna plötzlich schmerzhaft an etwas Hartes und prallte zurück. „Entschuldige“, sagte Satyr und lächelte, wobei seine weißen Zähne im Mondlicht blitzten.

  Evianna stöhnte, teils vor Schmerz, teils aus Erleichterung, da der Schreck, den der Aufprall verursacht hatte, langsam nachließ. „Tu’ das nie wieder“, knurrte sie. Hinter Satyr trat ein zweiter dunkler Schatten aus dem Gebüsch. Shaytan. „Hallo. Es ist schön dich zu sehen“, sagte er und trat vor Satyr.

  Das Kompliment mochte Evianna im Moment nicht erwidern. Ihre Schulter tat weh und sie fragte sich, was die Gargoyles hier taten. Es hatte den Anschein, als würden sie sie immer noch beschatten. Ein Gedanke, der Evianna gar nicht gefiel.„Was tut ihr hier?“

  Shaytan hob’ die Schultern. „Du bist nicht die Einzige, die den Doktor in der Klinik erkannt hat.“

  Evianna nickte. „Ich wusste, dass er dort arbeitet. Aber leider beweist das gar nichts.“ „Das vielleicht nicht, aber…“

  „Aber? Was?“

  Shaytan und Satyr sahen sich an, so als tauschten sie Gedanken. „Wir möchten dir etwas zeigen“, sagte Satyr und trat vor. „Vertraust du uns, Evianna?“ Das war eine gute Frage, dachte Evianna. Ihre Antwort ließ auf sich warten. „Warum ist das wichtig?“, fragte sie.

  „Um dich mitnehmen zu können, müssen wir uns verwandeln“, erklärte Shaytan. „Moment mal.“ Evianna war einen Schritt zurückgetreten. „Hast du mir nicht selbst erzählt, dass es gefährlich ist, euch in gewandelter Gestalt zu begegnen?“ Shaytan lächelte. „Gut aufgepasst“, sagte er anerkennend.„Es ist nur gefährlich, wenn wir hungrig sind.“ Shaytan hob entschuldigend die Schultern.

  „Und was, wenn es euch unterwegs einfällt, mich zu essen?“

  „Du stehst nicht auf unserem Speiseplan“, sagte Satyr und spannte die Schultern an. „Können wir dann?“

  „Nein, Moment noch“, hielt Evianna die Gargoyles zurück. „Wohin gehen wir?“ „Gehentrifft es nicht ganz“, stellte Satyr richtig, bevor er sich vor Eviannas Augen in die abscheuliche Bestie verwandelte, der sie schon einmal gegenüber gestanden hatte. Die Verwandlung ging schnell und völlig lautlos. Evianna wich erschrocken zurück.

  „Keine Angst, ich bin bei dir“, sagte Shaytan, doch als er sich ebenfalls verwandelte, war Evianna nicht sicher, ob sie das wirklich beruhigte. Atemlos sah sie zu den beiden furchteinflößenden Kreaturen auf. Das teuflisch aussehende Wesen, das Shaytan war, kam auf sie zu. Dicht vor ihr blieb es stehen und senkte den Kopf. Evianna hob die Hand, um es zu berühren doch dazu kam es nicht.

  Hinter sich hörte sie das Brechen von Geäst. Ein lautes Knurren kam schnell näher. Evianna fuhr herum und sah gerade noch, wie ein großer goldbrauner Wolf aus dem Gebüsch schoss und sich mit einem Satz zähnefletschend auf Shaytan stürzte. Mitten im Sprung zerriss ein Schuss die Nacht und der Wolf fiel getroffen zu Boden. „Nein!“, schrie Evianna, doch es kam viel zu spät.

  Evianna lief zu dem Wolf und kniete sich neben das Tier. „Keir? Verdammt nochmal. Keir, bist du das?“ Ihre Hand fuhr durch das Fell des Wolfs. Sie spürte etwas Warmes, Feuchtes. Erschrocken zog sie die Hand zurück. Sie war voller Blut. „Oh, bitte. Nein!“ Hilfesuchend sah sie sich um, aber die Gargoyles waren wie vom Erdboden verschluckt.

  „Shaytan?“, rief sie voller Panik. Niemand antwortete.

  „Satyr? Wo seid ihr? Und welcher Idiot hat geschossen?“ Alles blieb ruhig. Sie war allein mit dem verletzten Wolf. Unmöglich zu sagen, wie schwer die Verletzung des Tieres war.

  Vom Anwesen drang das Gebell von Hunden herüber. Offenbar hatte man dort den Schuss gehört. Auch das noch.

  Der Wolf rührte sich nicht. Seine Atmung war flach. Allein würde sie ihn nicht bis zum Wagen tragen können.

  Evianna zog ihren PPC hervor. „Adiutor verletzt. Schicken sie einen Krankenwagen an meine Koordinaten.“


  Dies Solis a.d. VI Ianuarius, im Jahre V nach dem Polsprung Als Evianna sich am folgenden Nachmittag zum Dienst meldete, machte niemand aus ihrer Abteilung Werwolf-Witze. Mit hängenden Schultern stapfte sie zu ihrem Schreibtisch. Erland kam und blieb unschlüssig vor ihrem Schreibtisch stehen. „Wie geht es ihm?“, fragte er sichtlich betroffen.

  „Nicht gut“, sagte Evianna so leise, dass Erland sie kaum verstand. „Sie haben ihn stundenlang operiert. Alles was man jetzt noch für ihn tun kann, ist hoffen, dass er durchkommt.“

  Eviannas PPC piepte. Sie warf einen Blick darauf. „Gespräch beim Boss. Sofort!“, teilte sie Erland mit. Entschuldigend hob sie die Schultern und stand auf. Erland sah beunruhigt aus. Sie beide wussten, dass das nichts Gutes bedeuten konnte. „Viel Glück!“, rief er hinter ihr her.

  Eine Viertelstunde später erschien Evianna wieder in ihrer Abteilung. Sie nahm ein paar ihrer persönlichen Sachen aus ihrem Schreibtisch und schloss ihn ab. „Und? Wie ist es gelaufen?“, fragte Erland und reichte ihr einen Becher Kaffee. „Ich bin suspendiert“, antwortete Evianna leidenschaftslos.

  „Was?“, rief Erland verständnislos. „Das kann er doch nicht machen. Ich…“ „Ist schon gut“, versuchte Evianna ihn zu beruhigen. „Er kann nicht anders, glaub mir.“

  „Nein. Wieso denn? Ich verstehe nicht…“

  „Die Untersuchung hat ergeben, dass mit meiner abhanden gekommenen Waffe auf Keir geschossen wurde“, unterbrach Evianna ihn. „…während er gewandelt war.“ Erland holte tief Luft. Er zog einen Stuhl heran, weil er sich setzen musste. „Scheiße“, war erstmal alles, was er dazu sagen konnte. „Du hast sie nicht noch nachträglich als gestohlen gemeldet?“

  „Sie wurde mir nicht in herkömmlichem Sinne gestohlen. Ich weiß wo sie ist.“ „Du weißt wer sie hat? Dann weißt du also, wer auf Keir geschossen hat?“ Evianna rieb sich die Stirn. „Tja, es sieht ganz danach aus.“ Sie hatte seit gestern kaum ein Auge zugemacht und langsam begann ihr Kopf zu schmerzen. „Was wirst du tun. Jetzt, da du suspendiert bist?“, fragte Erland.

  Evianna holte die Tüte mit rötlich-braunem Pulver hervor, die Satyr ihr gegeben hatte. Sie schüttete sich etwas davon in den Mund und spülte es mit einem Schluck Kaffee hinunter. „Zuerst einmal werde ich mit demjenigen reden, der meine Waffe missbraucht hat.“

  Erland griff nach der kleinen Tüte und roch an dem Inhalt. Er pfiff leise durch die Zähne. „Getrocknetes Vampirblut. Das Zeug ist teuer.Woher hast du das?“ Getrocknetes Vampirblut? Evianna nahm die Tüte an sich und steckte sie ein. „Von einem Freund.“ Dachte sie zumindest. Woher Satyr das Zeug hatte, konnte Evianna sich denken und sie glaubte nicht, dass er dafür in irgendeiner Form bezahlt hatte. Aber hergeben würde sie es trotzdem nicht, denn die Wirkung war unbeschreiblich. Mit dem Finger zog sie kleine Kreise auf der Oberfläche ihres Tisches.„Du weißt von Keirs Vorstrafe nehme ich an?“

  Erland rieb sich über das stoppelige Kinn. „Ja.“

  „Ist an der Sache was dran?“

  Erland sah auf einen Punkt am Boden. „Er streitet es nicht ab. Was wirklich passiert ist, weiß ich nicht. Aber seine Art von Sex entsprach wohl nicht so ganz den Vorstellungen der beiden Frauen.“ Erland seufzte. „Mehr weiß ich nicht. Er spricht nichtgern‘ darüber.“

  Was nicht verwunderlich war.

  „Bei der BVb nehmen sie viele aber nicht alle. Ihn haben sie behalten“, sagte Erland in dem Versuch Keir beizustehen.

  „Ja.“ Evianna stand auf. „Mach’s gut.“

  Auch Erland war aufgestanden. Er streckte ihr die Hand entgegen. Gerade noch rechtzeitig dachte Evianna an ihr Dämonenmal und anstatt seine Hand zu schütteln, umarmte sie ihn.„Wir sehen uns wieder, Evianna. Du wirst sehen. Du bist schneller wieder hier als dir lieb ist“, sagte Erland.

  Evianna nickte obwohl sie selbst nicht daran glaubte.

  Dann verließ sie die BVb. Da ihr kein Dienstwagen mehr zur Verfügung stand, stieg sie auf ihr Motorrad. Bis Sonnenuntergang würde es noch eine Weile dauern. Zeit genug für einen kurzen Besuch bei Paddy.

  Evianna parkte ihr Motorrad vor dem Haus. Sie lief zur Tür und klingelte. Wie von Geisterhand öffnete sich die Tür. Wahrscheinlich eine neue Spielerei von Paddy, dachte Evianna. Von ihm selbstwar jedoch nichts zu sehen. „Paddy?“, rief sie ins Haus hinein.

  „Hier unten“, kam die Antwort aus dem Keller.

  Obwohl ihr nicht ganz wohl dabei war, trat Evianna ein und ging in den Keller. Paddy trug einen Schutzanzug und eine überdimensionale Schutzbrille, die ihm das Aussehen einer Stubenfliege verlieh. Aus einer Phiole goss er eine grünliche Flüssigkeit in ein Reagenzglas zu einer gelben Flüssigkeit. Die beiden Flüssigkeiten verbanden sich brodelnd. „Runter!“, schrie Paddy plötzlich und tauchte unter dem Tisch ab. Evianna schaffte es gerade noch, sich ebenfalls unter dem Tisch in Sicherheit zu bringen bevor es einen ohrenbetäubenden Knall gab und sich der Keller mit blauem Rauch füllte.


  „Es tut mir leid“, sagte Paddy. Evianna hatte inzwischen in Paddys Küche Kaffee gekocht. Sie saßen am Tisch, jeder einen Becher dampfenden Kaffee vor sich. „Schon gut. Es ist ja keinem von uns etwas passiert“, sagte Evianna und nippte an ihrer Kaffeetasse.

  „Ich dachte die selbstöffnende Tür wäre eine praktische Sache.“

  „Ja. Besonders Diebe freuen sich bestimmt darüber, dass sie nach dem Klingeln automatischhereingelassen werden.“

  Paddy schüttelte den Kopf. „Das funktioniert natürlich nur bei dir. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass du reinkommst, während ich experimentiere.“ Er sah auf seine Uhr. „Wieso bist du um diese Zeit nicht bei der Arbeit?“

  Evianna seufzte. Sie stellte den Kaffeebecher ab und erzählte Paddy von ihrer Suspendierung. Paddy war bestürzt. „Wenn ich dir irgendwie helfen kann, lass es mich wissen“, sagte er.

  „Danke. Vielleicht kannst du das wirklich“, sagte Evianna. Sie fuhr mit dem Finger über eine der Kerben, die Paddys Experimente am Küchentisch hinterlassen hatten. „Ja, natürlich. Sag‘ mir nur, wie.“

  „Ist deine Hand schon fertig?“

  „Meine…?“ Paddy brauchte einen Augenblick, bis er verstand, was Evianna meinte. „Achso. Ja, die Hand. Die ist fertig.“

  „Leihst du sie mir?“

  Paddy überlegte eine Weile.

  „Nur für heute. Dann bringe ich sie zurück und du kannst sie immer noch verkaufen.“ Nachdenklich kratzte Paddy sich am Kopf. „Also, ich weiß nicht…“

  „Bitte, Paddy!“ Evianna sah ihn treuherzig an.

  Paddy wurde schwach. Er seufzte. „Na gut. Weil du es bist.“ Er stand auf, setzte seine Schutzbrille auf und verschwand in Richtung Keller. In eine Wolke blauen Qualm gehüllt, kam er kurz darauf mit einem schwarzen Stoffbeutel wieder, den er auf den Küchentisch legte.

  Evianna lief ein Schauer über den Rücken. Trotzdem griff sie nach dem Beutel, öffnete ihn und schüttelte den Inhalt auf den Tisch. Dort lag nun eine vertrocknete menschliche Hand, deren lange, dürre Finger sich leicht krümmten.

  „Wie funktioniert sie?“, fragte Evianna. Sie nahm den Löffel aus ihrem Kaffeebecher und stieß die Hand damit an.

  Paddy nahm ihr den Löffel aus der Hand und schüttelte tadelnd den Kopf. „Du nimmst sie und hältst sie an den Drücker der Tür die du öffnen willst. Den Rest macht sie dann schon allein.“

  „Du meinst, sie bewegt sich?“

  „Ja. Natürlich.“

  „Und ich muss sie anfassen?“

  „Ja, du musst sie anfassen. Und bitte: sei vorsichtig mit ihr. Spieß sie nicht auf oder verletze sie sonst irgendwie. Dann funktioniert sie nämlich nicht mehr. Und da du mich nie wirklich für meine Arbeit bezahlst, muss ich meinen Lebensunterhalt ja von irgendetwas bestreiten. Die Hand wäre ein herber Verlust, zumal es nicht einfach ist, Nachschub zu besorgen. Abgetrennte menschliche Hände wachsen nämlich nicht auf Bäumen.“

  „Nein, ich weiß.“ Evianna stand auf und griff nach dem Beutel. „Und ich verspreche vorsichtig zu sein.“ Unschlüssig starrte sie die Hand an. Dann hielt sie Paddy den Beutel hin. „Könntest du vielleicht so nett sein…?“

  Paddy griff nach dem Beutel und bettete die Hand beinahe liebevoll hinein. „Danke.“ Evianna hauchte Paddy einen Kuss auf die Wange. Den Beutel auf Abstand haltend, lief sie zu ihrem Motorrad und verstaute ihn dort in ihrer kleinen Gepäcktasche. Dann fuhr sie los.

  Zuerst fuhr sie ins Rheintal Krankenhaus. Dorthin hatte man Keir gebracht. Sein Zustand war unverändert. Noch immer lag er ohne Bewusstsein auf der Intensivstation. Daher durfte Evianna ihn auch nicht besuchen. Ein Blick durch die Scheibe war alles, was man ihr gestattete. Man hatte ihn in menschliche Gestalt zurückversetzt. Aus seinem Körper hingen mehrere Schläuche heraus. Maschinen blinkten und piepten. Evianna legte die Hand an die Scheibe. Wenn sie ihm doch nur irgendwie helfen könnte. Aber das konnte sie nicht. Die ganze Zeit schon machte sie sich Vorwürfe. Hätte es etwas genützt, wenn sie Keir von den Gargoyles erzählt hätte? Hätte er Shaytan dann vielleicht nicht angegriffen und man hätte nicht auf ihn geschossen? Andererseits hatte sie ihr Wort gegeben, niemandem von der Existenz der Gargoyles zu erzählen. Doch was bedeutete das schon? Ihr Partner kämpfte um sein Leben– und das durch ihre Schuld.

  Evianna verließ das Krankenhaus in gedrückter Stimmung. Hier konnte sie vielleicht nichts für Keir tun, aber sie konnte zumindest herausfinden, wer auf ihn geschossen hatte und denjenigen zur Rechenschaft ziehen. Und genau das hatte sie vor. Mit überhöhter Geschwindigkeit fuhr Evianna zur alten Burg auf dem Rheinfelsen. Schon aus einiger Entfernung konnte sie ein paar der großen steinernen Statuen sehen, die sich bei Anbruch der Nacht in lebendige Männer verwandeln würden. Sie lehnte ihr Motorrad an den Fuß des Wehrturms und nahm den schwarzen Beutel aus ihrer Gepäcktasche. Das rostige Fenstergitter, durch das sie bei ihrem ersten Besuch auf der Burg eingebrochen war, war repariert worden und einen Schlüssel zum Eingangsportal besaß Evianna diesmal auch nicht. Aber dafür hatte sie jetzt etwas Besseres: sie hatte eine Hand.

  Evianna öffnete den Beutel. Es kostete sie mehrere Anläufe und ein hohes Maß an Überwindung, die Hand aus dem Beutel zu nehmen. Verwundert stellte sie fest, dass die Hand sich nicht so eklig anfühlte, wie sie befürchtet hatte. Es war etwa so, als hielte man trockenes Holz in der Hand. Evianna ging näher zur Tür. Sie tat, was Paddy gesagt hatte, und brachte die Hand so nah wie möglich an den Drücker des Eingangsportals. Und plötzlich schnappte die Hand zu. Die knorrigen Finger umklammerten den Griff.

  Evianna starrte die Tür an. Und jetzt? Offen war irgendwie anders. Evianna drückte gegen die Tür, zunächst noch halbherzig, doch als sie merkte, dass das schwere Eichenportal nachgab, stemmte sie sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen und gleich darauf war sie drinnen. Wow. Endlich mal einer von Paddys Zaubern, der richtig gut funktionierte. Evianna griff nach der Hand um sie zurück in den Beutel zu stecken doch die Hand saß fest. Sie zog und zerrte und versuchte die langen, dürren Finger einzeln zu lösen doch es war nichts zu machen. Die Hand blieb wo sie war. Mist. Da hatte Paddy wohl vergessen ihr etwas zu erklären. Evianna erwog den Gedanken, die Hand zu lassen wo sie war. Doch vielleicht brauchte sie sie noch? Und was würde Paddy dazu sagen wenn sie ohne Hand heim kam? Nein, das war eindeutig keine gute Idee. Evianna hielt den Beutel auf. „Hopp!“, befahl sie. Das funktionierte leider auch nicht. „Aus!“ und „Geh‘ ins Körbchen!“ ebensowenig. Genervt überlegte Evianna, was Paddy in dieser Situation tun würde. Sie atmete tief durch und streichelte sanft über die knorrigen Finger. Und tatsächlich. Die Finger lösten sich langsam. Evianna pflückte die Hand von der Tür und stopfte sie zurück in den Beutel. Dann schloss sie die Tür und machte sich auf den Weg ins Innere der Burg. Allerdings kam sie nicht weit, denn schon in der Halle stieß sie auf die beiden Ghule, die ihr den Weg zur Treppe hinauf versperrten.

  „Hallo. Ich bin’s. Evianna“, sagte sie freundlich. Die Ghule grunzten leise und sahen sich unschlüssig an. Evianna hielt weiter auf die Treppe zu. Die Ghule machten ihr jedoch keinen Platz. „Was ist? In einer guten Stunde wachen eure Herren auf. Habt ihr nicht in der Küche zu tun?“ Die Ghule grunzten und quiekten und tauschten Blicke und zu Eviannas großer Überraschung stuften sie sie offenbar als ungefährlich ein denn siemachten sich auf den Weg in die Küche. „Ich hätte gern‘ ein Steak!“, rief Evianna ihnen grinsend nach und lief die Treppe hinauf. Im ersten Stock sah sie sich um. Sie warf einen Blick in jedes Zimmer, durchsuchte Schränke und Kommoden doch ihre Waffe war nicht zu finden. Dasselbe wiederholte sie im zweiten Stockwerk doch auch hier fand sie nichts. Langsam setzte die Abenddämmerung ein und Evianna beschloss ihre Suche abzubrechen. Sie ging hinunter in die große Halle und setzte sich an die gedeckte Tafel.

  Wenig später erschienen zuerst Dragor und Pan’C, gefolgt von Shox, Satyr und Shaytan. Daimon und Thot waren die letzten. Offenbar schien es keinen der Herren zu wundern, dass Evianna bereits am Tisch saß. Gutgelaunt ließ sich einer nach dem anderen an der großen Tafel nieder. Die Ghule servierten das Essen. Evianna bekam ihr bestelltes Steak. Eine Weile beobachtete sie die Gargoyles, die munter beim Essen plauderten. Sie selbst brachte keinen Bissen hinunter. Als gerade niemand sprach, nutzte sie die Gelegenheit die Frage auszusprechen, die ihr unter den Nägeln brannte. „Wer von euch hat auf meinen Partner geschossen?“ Satyr und Shaytan wandten ihr die Köpfe zu. Pan’C, Shox und Dragor machten sich nicht die Mühe, die Nahrungsaufnahme zu unterbrechen. Thot und Daimon sahen Satyr und Shaytan an.

  Evianna wiederholte die Frage nochmal mit etwas mehr Nachdruck. „Ich möchte wissen, wer von euch auf meinen Partner geschossen hat!“

  Shaytan zog die Augenbrauen hoch. „Evianna. Satyr und ich standen neben dir, als der Schuss fiel.“

  „Und wer von euch war noch dort?“

  Verständnislos sah Shaytan sie an. „Satyr und ich waren die einzigen. Wir wollten dich holen und dir zeigen, was…“

  „Lüg‘ mich nicht an!“, brüllte Evianna und sprang auf. „Keir ist mit meiner ZiG4 angeschossen worden und diese Waffe befindet sich seit meinem ersten Besuch in der Burg in eurem Besitz!“

  Inzwischen hatten auchPan’C, Shox und Dragor Messer und Gabel beiseite gelegt und blickten irritiert von einem zum anderen.„Der Werwolf wurde durch deine Waffe verletzt?“, fragte Shox.

  „Tu‘ doch nicht so, als würde dich das überraschen!“, schrie Evianna ihn an. „Und woher weisst du überhaupt, dass er ein Werwolf ist wenn du angeblich gar nicht da gewesen bist?“

  Shaytan stand auf und führte die sich sträubende Evianna in den Nebenraum, den sie schon kannte. Eviannas Fäuste trommelten auf seine Brust. Unbeeindruckt hielt er ihreHandgelenke fest. „Bitte beruhige dich und erzähle mir die Geschichte nochmal“, bat er. Evianna kämpfte gegen seinen stahlharten Griff an obwohl sie wusste, dass das keinen Sinn haben würde. Irgendwann gab‘ sie auf. Shaytan ließ sie los. „Also nochmal: dein Partner wurde durch deine Waffe verletzt? Die Waffe, die wir dir bei deinem ersten Besuchbei uns abgenommen haben?“

  „Genau das!“, rief Evianna immer noch aufgebracht.

  „Aber das ist unmöglich“, sagte Shaytan kopfschüttelnd.

  „Ach, ja? Und wieso?“

  „Weil ich persönlich diese Waffe gut verschnürt in einem Paket bei der BVb abgegeben habe!“

  „Was?“ Evianna verstand überhaupt nichts mehr. „Wann?“

  „In der Nacht, als wir beschlossen, dich bei den Ermittlungen zu unterstützen. Du bist vom Tatort verschwunden, weil sich eine neue Spur ergeben hatte. Gleich als du weg warst, fiel mir ein, dass ein Adiutor sicher gewaltigen Ärger bekommt, wenn seine Dienstwaffe spurlos verschwindet. Ich bin sofort losge…“

  „Du weißt, dass ich das problemlos überprüfen kann, oder?“

  Shaytan hob die Schultern. „Bitte.“

  Evianna zog ihren PPC hervor und lief durch den Raum, auf der Suche nach ein wenig Empfang. In der Nähe des Schornsteinrohrs blieb sie stehen und wählte Erlands Nummer. Er war sofort dran.

  „Erland!“, rief Evianna. „Du musst mir einen Gefallen tun, bitte. Geh‘ zur Registratur und erkundige dich, ob in den letzten Tagen ein Paket für mich abgegeben wurde.“ Evianna hielt den PPC mit der Hand zu. „Absender?“, fragte sie Shaytan. Er verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.

  „Nein, kein Paketdienst“, sagte Evianna. Es wurde von einem Boten abgegeben. Es dauerte eine Weile. „Danke“, sagte Evianna irgendwann und beendete die Verbindung. Sie sah Shaytan an. „Es sieht ganz danachaus, als hättest du recht“, sagte sie. „Es wurde tatsächlich ein Paket für mich zugestellt. Die Postabteilung hat es auf meinen Schreibtisch gelegt.“

  „Und von dort ist es dann wohl verschwunden“, führte Shaytan den Gedanken zu Ende.

  „Aber, wer…?“

  „Ein anderer Adiutor.“

  Evianna schüttelte den Kopf. „Niemals!“

  „Vielleicht dieser Erland?“

  „Nein. Das ist unvorstellbar.“ Evianna lief im Raum auf und ab. „Woher wusste Shox, das mein Partner ein Werwolf ist?“, fragte sie.

  Shaytan trat auf sie zu und griff nach ihren Händen. „Evianna. Bitte hör‘ auf, uns zu verdächtigen. Du kannst uns vertrauen.“

  Evianna schien nicht überzeugt.

  Shaytan bemerkte es und seufzte. „Wir haben dich beobachtet. Das hast du doch selbst schon festgestellt. Daher wussten wir, wer und was dein Partner ist. Glaubst du wirklich, wir hätten ihm etwas angetan?“

  „Ihr wusstet, dass er im Wagen sitzt?“

  Shaytan nickte. „Natürlich.“

  „Und ihr wusstet, dass er mir im Zweifelsfall zur Hilfe kommen würde?“ „Ja. Nur kann ein Werwolf gegen einen gewandelten Gargoyle nichts ausrichten. Ich war darauf vorbereitet, ihn notfalls sanft ins Land der Träume zu schicken.“ Evianna machte sich von Shaytan los und wanderte weiter durch den Raum. „Was wolltet ihr mir an dem Abend zeigen?“, fragte sie.

  „Wir haben den Fall gelöst“, sagte er ohne sie aus den Augen zu lassen. Evianna blieb stehen und sah Shaytan an.

  „Wir wissen, wer die Menschen entführt und wo sie sind.“

  „Wer? Wo?“, fragte Evianna gespannt.

  Shaytan rieb sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn. „Bist du bereit, deinen Teil der Abmachung einzuhalten?“, fragte er erwartungsvoll.

  „Ja“, antwortete Evianna, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie das machen sollte. „Gut.“ Shaytan zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Brusttasche seines Hemds. „Du zuerst“, sagte er und reichte ihr das Blatt Papier.

  Evianna nahm das Blatt und faltete es auseinander. Es war ein staatliches Dokument, wie unschwer an dem angebrachten Siegel zu erkennen war. Evianna las es zweimal. Dann brach sie ohnmächtig zusammen.

  Als Evianna aus ihrer Ohnmacht erwachte, spürte sie etwas Hartes unter sich und tastete nach dem Untergrund. Über sich sah sie die Deckengemälde der großen Halle. Langsam aber sicher stellte sie fest, dass sie ausgestreckt auf der großen Tafel lag. Erschrocken sprang sie auf doch ihr wurde sofort wieder schwindelig. Sie musste sich am Tisch festhalten, um nicht sofort wieder umzukippen. „Langsam, langsam“, sagte Shaytan grinsend. „Wir haben solange auf diesen Moment gewartet, da kommt es auf ein paar Minuten mehr oder weniger nicht an.“ Evianna bemerkte, dass auch alle anderen Gargoyles anwesend waren und sie von überall her aufmerksam beobachteten. Neben ihr auf dem Tisch lag das Dokument, das Shaytan ihr gegeben hatte. Evianna griff danach. „Was soll das?“, fragte sie und wedelte damit in der Luft herum.

  „Wir dachten es könnte dir nützlich sein– für den Fall, dass du nicht weißt, wie du an die Tafeln des Schicksals kommen sollst.“

  Evianna lachte freudlos. „Und wiesoll mir das dabei helfen?“

  Satyr kam auf sie zu. Er löste ihre Hand von der Tischkante und drehte sie so, dass das Dämonenmal gut zu sehen war. „Frag‘ deinen Freund. Ihr habt doch einen guten Draht zueinander. Sagt man das heutzutage so?“

  Evianna riss die Hand weg und schob sie in die Tasche ihrer Hose. Sie suchte Shaytans Blick. „Dass wir uns neulich im Dr. Doo’s begegnet sind, war kein Zufall, oder?“

  Shaytan schüttelte den Kopf.

  Evianna war das Ganze ein bisschen zu viel.„Zu eurer Information: ich bin suspendiert worden wegen der Sache mit Keir und meiner Waffe. Das heißt, ich bin kein Adiutor mehr. Deshalb interessiert mich auch nicht mehr, wo diese ganzen verdammten Menschen sind oder wer sie entführt hat. Versteht ihr? Ich bin ‘raus aus der Nummer. Also lasst mich in Ruhe mit diesen bescheuerten Schicksalstafeln! Verstanden? Und das hier?“ Evianna hielt das Blatt Papier hoch, zerknüllte es und warf es wutentbranntin die nächste Ecke. „Das könnt ihr euch auch sonstwohin stecken!“ Dann sammelte sie ihren schwarzen Stoffbeutel auf und schoss aus der Tür. Dragor und Pan’C machten Anstalten ihr zu folgen doch Shaytan hielt sie zurück.„Lasst sie gehen“, sagte er.

  „Aber sie ist unsere einzige Chance“, jammerte Dragor.

  „Sie kommt wieder!“, sagte Shaytan bestimmt.

  „Wenn du dich da mal nicht täuscht“, sagte Pan’C bitter.


  Evianna stieg auf ihr Motorrad. Nach einem Besuch im Zentralarchiv machte sie sich auf den Heimweg. Zu Hause angekommen stürmte sie hinein und knallte die Eingangstür hinter sich zu. Den Beutel mit der Hand warf sie auf den Küchentisch. Dann riss sie die Kühlschranktür auf und genehmigte sich einen hochprozentigen Schnaps direkt aus der Flasche.

  Engus kleine Hand kam unter dem Tisch hervor und angelte nach dem Beutel. Wie der Blitz zog er den Beutel unter den Tisch. Evianna hatteEngus‘ Übergriff auf den Beutel bemerkt. In Gedanken zählte sie bis drei. Dann ertönte ein schrilles Quietschen und Engus schoss kreuz und quer durch das Wohnzimmer. Die Hand hatte sich an seine Nase geklammert. „Mach‘, dass es weggeht! Mach‘, dass es weggeht!“, schrie der Puk näselnd.

  Evianna machte sich samt Schnapsflasche auf den Weg nach oben. „Finde selbst ‘raus wie’s geht, dämlicher Puk“, murmelte sie. Bei dem, was sie vorhatte, brauchte sie keine Gesellschaft.

  Evianna betrat ihr Beschwörungszimmer im ersten Stock. Sie schloss die Tür hinter sich ab und richtete alles dafür her, Shak herbeizurufen. Nur auf das Pulver und auch auf die Kerzen verzichtete sie diesmal. Shak hatte gesagt, er könnte sie auch ohne das Beiwerk hören. Eine Aussage, die Evianna nach ihrem letzten Besuch bei den Gargoyles wirklich beunruhigte.

  Evianna holte das Amulett, das sie um den Hals trug hervor. Sie murmelte ihre Beschwörungsformeln und stach sich mit einem kleinen Dolch in den Finger. Als drei ihrer Blutstropfen den Boden berührten, erschien der grünliche Nebel der Zwischenwelt und in einem Wirbel reinster Energie erschien mitten im Kreis Shak. „Es freut mich, dich zu sehen, Evianna Ebel“, sagte Shak mit einer leichten Verbeugung.

  Evianna setzte die Schnapsflasche an die Lippen und trank. Shak sah sie kopfschüttelnd an während ein mildes Lächeln seinen Mund umspielte. „Ist es so schlimm?“, fragte er.

  Evianna saß am Rand des Kreises auf dem Boden. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen um den bitteren Geschmack des Alkohols loszuwerden. „Ich weiß nicht. Sag‘ du es mir.“

  „Was soll ich dir sagen?“, fragte Shak. Er ließ sich im Schneidersitz nieder, wie er es gern‘ tat, und drehte sich langsam um sich selbst.

  „Warum fällt es mir so leicht, dich zu rufen?“, fragte Evianna leise.

  Shak hob‘ lächelnd die Schultern. Er sog einen der Blutstropfen auf und erschauerte freudig.

  „Warum kann Shox meine Aura nicht sehen?“

  Shak hob‘ verwundert die Augenbrauen. „Ich fürchte, ich verstehe nicht…“ Evianna nahm einen weiteren großen Schluck aus der Flasche. „Shak, sag‘ mir: wer bin ich?“

  Shak lachte heiser. „Du bist Evianna Ebel. Wer denn sonst?“

  Evianna schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein.“

  Shak trudelte in der Luft herum. „Und warum nicht, wenn die Frage gestattet ist?“ „Weil Evianna Ebel im Alter von achtzehn Jahren starb, und zwar am Tag des Polsprungs.“

  Shak wirkteuninteressiert. „Ein Irrtum. Weiter nichts.“

  „Nein“, sagte Evianna bestimmt. „Die meisten Todesfälle hier in Collum wurden akribisch dokumentiert und fotografiert. Jeder Leichnam, der verbrannt wurde, wurde ordentlich aufgelistet. Sämtliche Listen und Dokumente lagern in einem riesigen von Wiedergängern verwalteten Archiv. Ich bin dort gewesen. Ich habe die Sterbeurkunde und die Fotos gesehen. Evianna Ebel ist tot. Irrtum ausgeschlossen. Und ich sehe nicht mal annähernd so aus wie sie.“

  Shak sog den zweiten Blutstropfen auf und leuchtete kurz rötlich auf. „Und nun?“ Evianna lies den Kopf hängen. „Ich möchte wissen, wer ich bin.“

  „Du bist Evianna Ebel“, sagte Shak mit Nachdruck. Evianna sah ihn an. „Bin ich tot?“ „Was?“, fragte Shak ungläubig. „Nein, natürlich nicht.“

  „Dann sag‘ mir doch endlich: wieso ist es so einfach für mich, dich zu rufen? Wieso habe ich keine Aura? Und wieso glauben die Gargoyles, ich könnte ihnen die Tafeln des Schicksals aus dem Jenseits besorgen?“

  Shaks unermüdliches Lächeln machte Evianna langsam aber sicher wütend. „Vielleicht sind wir uns ähnlich?“

  „Was soll das heißen?“, fragte Evianna aufgebracht. „Du bist ein Dämon, und ich…?“ „Du nicht“, sagte Shak.

  Evianna nahm einen großen Schluck aus der Flasche. „Wenn ich kein Dämon bin, so wie du, wieso sind wir uns dann ähnlich?“

  Shak lächelte, antwortete aber nicht. Eviannas Verzweiflung belustigte ihn. „Du willst die Tafeln?“

  Evianna nickte.„Wenn ich dadurch die verschwundenen Menschen retten kann?“ Shak streckte die Hand nach ihr aus. Dabei vermied er es jedoch, den Schutzkreis zu berühren.„Dann komm‘ mit mir.“

  Evianna schüttelte langsam den Kopf. Sie würde den Schutzkreis nicht durchbrechen denn wenn sie hinein konnte, konnte Shak auch hinaus. Und sie würde nicht diejenige sein, die einen ausgewachsenen Dämon auf die Erdbevölkerung losließ. „Bitte“, bettelte Shak.

  „Nein“, sagte Evianna bestimmt. „Gibt es keinen anderen Weg dorthin?“ „Doch. Den gibt es. Genau genommen gibt es sogar vier Eingänge, die sich auf der Erdoberfläche befinden. Immer mal wieder findet irgendein armer Tropf einen dieser Eingänge. Nur erzählt kaum jemand, der schon einmal das Vergnügen hatte, unser Gast zu sein, davon. Denn entweder hält man ihn für verrückt oder er ist es wirklich.“ „Wo sind diese Eingänge?“

  „Du könntest keinen von ihnen in weniger als drei Tagen erreichen. Bis du zurück bist, würden also mindestens sieben Tage vergehen. Wieviel Menschen in der Zeit wohl dran glauben müssten?“

  Evianna schnaubte wütend.

  Shak saugte lächelnd den letzten Blutstropfen auf. „Wenn du willst, besorge ich dir die Tafeln.“

  „Wie bitte?“ Evianna verschluckte sich fast an dem Schnaps. Entschieden stellte sie ihn beiseite. „Das kannst du?“

  Shak verschränkte die Hände hinter dem Kopf und drehte sich selbszufrieden um sich selbst. „Es wird nicht einfach werden aber seit du mich das erste Mal danach gefragt hast, habe ich nach einer Möglichkeit gesucht, die Tafeln in Besitz zu nehmen. Und diese Möglichkeit habe ich gefunden. Ich muss sie nur noch in die Tat umsetzen“, sagte er überlegen. „Die Frage ist nur: was bekomme ich dafür?“ Eviannas blick wanderte zu dem eingebrannten Symbol in ihrer Hand. „Tss, tss, tss.“ Shak bemerkte ihren Blick und wedelte mit der Hand. „Nicht soetwas.“ Evianna sah ihn stirnrunzelnd an. „Was dann?“

  Shaks Konzentration ließ nach. Er plumpste auf den Boden.„Ich will drei Tage Freiheit.“

  „Was?“ Evianna war aufgesprungen. „Niemals!“

  Shak blieb seelenruhig sitzen doch er ließ sie nicht aus den Augen.

  „Nein. Denk‘ dir was anderes aus.“ Evianna lief im Zimmer auf und ab. „Okay. Lass‘ mich kurz überlegen.“ Shak wog den Kopf hin und her. „Dann nehme ich … deine Seele.“

  „Wie bitte? Spinnst du?“, rief Evianna.

  Shak tat unschuldig. „Immerhin ist es keine Kleinigkeit, die du da von mir verlangst. Soetwas Mächtiges wie die Tafeln des Schicksals haben ihren Preis. Und wenn ich mich schon bereit erkläre, für dich die Kohlen aus dem Feuer zu holen, muss es sich schon für mich lohnen. Außerdem werde ich für ein paar Tage untertauchen müssen, wenn die da unten bemerken, dass die Tafeln verschwunden sind.“

  Evianna dachte angestrengt nach. „Was werden die Gargoyles mit diesen Tafeln tun?“

  Shak hob die Schultern. „Woher soll ich das wissen? Alles, was sie damit tun können, ist, sich von ihrem Fluch zu befreien.“

  „Sie könnten dadurch menschlich werden?“

  „Ja. Warum auch immer sie das für erstrebenswert halten.“ Shak grinste, was nicht dazu beitrug, Evianna die Bedenken zu nehmen.

  „Und wenn das nicht der wahre Grund dafür ist, weshalb sie so scharf darauf sind?“ „Worauf willst du hinaus?“

  „Jemand hat mir erzählt, die Tafeln wären der Grund, weshalb die Gargoyles nicht wahllos alle Vampire abschlachten. Sie wären sowas wie ein Druckmittel.“ „Und? Glaubst du diesem Jemand?“

  „Ich weiß nicht.“

  „Vertraust du den Steinfiguren?“

  „Ich weiß nicht. Wem kann ich vertrauen, Shak? Sag‘ es mir.“

  „Mir“, sagte Shak überzeugt.

  Evianna schnaubte. „Na gut. Dann sag‘ mir: sollten die Gargoyles die Tafeln bekommen?“

  „Ich weiß nicht.“

  „Du bist mir keine Hilfe, Shak. Aber mal angenommen ich ließe mich auf den Handel ein: was würdest du hier oben tun?“

  „Ich würde mit so vielen schönen Frauen schlafen wie möglich. Egal welche Rasse.“ Shak seufzte lustvoll.

  Evianna drängte sich die Frage nach weiblichen Dämonen auf doch jetzt war nicht der Zeitpunkt das zu erörtern.„Ich glaube kaum, dass dich irgendein weibliches Wesen dieses Planetens zum Zwecke des Geschlechtsverkehrs in seine Nähe lässt. Gibt es eigentlich Spiegel im Jenseits?“

  Shak ließ den Kopf hängen.

  „Es tut mit leid“, sagte Evianna. „Ich bin nur ehrlich.“

  „Ich weiß, ich weiß“, seufzte Shak. „Das sind die ewigen Schwefeldämpfe.“ Ob Schwefeldämpfe tatsächlich etwas mit seinen spitzen Zähnen und den unheimlichen Augen zu tun hatten, wagte Evianna zu bezweifeln. Und für die Hörner, die ihm aus der Stirn wuchsen, konnten die Dämpfe sicher auch nichts. „Aber das sind nur Äußerlichkeiten. Die kann ich ändern, wenn es soweit ist.“ „Du würdest kein Blutbad unter der Erdbevölkerung anrichten um an körperlose Seelen zu kommen?“

  Shak zeigte verwundert auf sich. „Ich? Niemals. Was denkst du von mir?“ Evianna murmelte etwas Unverständliches.

  „Ich würde mich richtig gut benehmen. Denn nur dann hätte ich eine Chance auf weiteren Freigang. Oder?“

  Ein Dämon auf der Erdoberfläche. Nicht, dass das selten vorkam. Nur bedeutete das nie etwas Gutes. Deshalb gab‘ es Dämonenjäger wie Zagon und seine Truppe. „Hör‘ zu Evianna“, sagte Shak verschwörerisch. „Ich werde jetzt gehen. Triff mich kurz vor Sonnenaufgang. Dann werde ich mit den Tafeln zurück sein.“ „Ich habe nicht Jagesagt.“

  Shak tat ihre Bemerkung ab. „Als Beweis dafür, dass du mir trauen kannst, verrate ich dir noch etwas:frag‘ deinen Puk, der gerade an der Tür lauscht, nach Evianna Ebel. Er kann dir helfen.“

  „Was?“ Evianna fuhr herum und starrte die Tür von innen an. Draussen tapsten nackte Füße eilig zur Treppe. Kurz darauf wurde die Tür zum Dachboden geschlossen.

  „Bis bald, Evianna“, sagte Shak und er begann sich aufzulösen.

  „Shak, nein. Warte!“, rief Evianna, doch der Dämon war schon verschwunden. Evianna starrte auf den leeren Kreis. Dann ging sie zur Tür und verließ den Raum, ohne sich die Mühe zu machen, aufzuräumen. Sie stieg die Treppe zum Dachboden hinauf und betrat Engus‘ Zwergenreich. Wider Erwarten versteckte sich der Puk nicht. Er saß aufrecht in der hintersten Ecke des Dachbodens auf seinem erhöhten Schlafplatz, der einem überdimensionalen Vogelnest glich. Er beobachtete Evianna, die langsam durch die enorme Gartenzwergschar auf ihn zukam.

  „Da du gelauscht hast, nehme ich an du weißt, weshalb ich hier bin?“, fragte Evianna ruhig.

  Engus schluckte und nickte kaum merklich.

  „Also, ist Evianna Ebel während des Polsprungs gestorben?“

  Wieder nickte Engus kaum merklich.

  Evianna atmete tief ein. „Und woher weißt du das?“

  Engus Stimme zitterte leicht. „Ich habe mit ihr gesprochen und tue es heute noch hin und wieder.“

  „Du sprichst mit einer Toten?“

  „Ja. Das ist es, wasein Puk tut.“

  Evianna seufzte. „Brauchst du dafür die ganzen Zwerge hier?“

  Engus nickte. „Jeder von ihnen verkörpert eine tote Seele mit der ich in Kontakt stehe.“ Engus stieg von seinem Schlafplatz herunter und wanderte durch die Reihen der Zwerge. Vor einer hübschen blonden Zwergin mit roter Zipfelmütze und blauem Dirndlkleid blieb er stehen. Er nahm sie auf und reichte sie Evianna.

  Evianna betrachtete die Figur. An der Unterseite stand mit wasserfestem Filzstift der Name Evianna Ebel geschrieben.

  „Wenn Evianna Ebel tot ist, wer bin dann ich?“

  „Du bist jetzt Evianna Ebel.“

  „Nein, nein. Engus, das kann nicht sein. Ich kann nicht plötzlich Evianna Ebel geworden sein. Man wird geboren als Irgendjemand und dieser Jemand ist man dann bis zu seinem Tod.“

  Enguswog den Kopf hin und her. „Du bist für mich Evianna Ebel. Und das schon seit ich dich zum ersten Mal sah.“

  „Und das war wann?“

  „Einige Tage nach dem Polsprung. Es herrschte heilloses Durcheinander. So viele Tote.“ Engus schüttelte den Kopf. „Ich war gerade hier eingezogen, weil ich wusste, dass alle Bewohner dieses Hauses tot waren. Und dann standst du vor der Tür. Eine dicke Beule am Kopf, den Körper voller Prellungen und Blutergüsse.“ Daran erinnerte Evianna sich. Als sie nach dem Polsprung ohne Erinnerung im Rheintal Krankenhaus aufgewacht war, sagte man ihr, dass man sie übel zugerichtet und bewusstlos in der Kathedrale, dem alten Kölner Dom, gefunden hatte. Dorthin war sie offenbar vor ihren Angreifern geflohen.“

  „Du hast behauptet Evianna Ebel zu sein. Ich wusste, dass das nicht stimmte.“ „Evianna Ebel, auf diesen Namen lauteten die Papiere, die man im Krankenhaus bei mir fand.“ Man hatte sie schnell wieder entlassen, weil es ihr vergleichsweise gut ging, abgesehen von den Prellungen und dem Gedächtnisverlust, an dem viele Menschen nach dem Polsprung litten. Bei einigen kehrte die Erinnerung schnell zurück, bei anderen blieb sie lückenhaft und bei manchen blieb sie bis heute aus. Zur letzten Gruppe gehörte auchEvianna. „Ich bin zu der Adresse gefahren, die in den Papieren angegeben war, in dieses Haus. Und da traf ich auf dich. Du hast behauptet, meine Familie wäre tot.“

  Engus hob die Schultern.„Evianna Ebels Familie ist tot.“

  „Warum hast du es mir nicht gesagt?“

  Der Puk nahm Evianna die Zwergin aus der Hand und stellte sie zurück an ihren Platz.„Was gesagt?“

  „Dass ich nicht Evianna Ebel bin.“

  „Du hast mir geholfen, dass Haus vor Plünderern und all dem anderen Pack, das sich zu der Zeit auf den Straßen herumtrieb zu schützen. Sie waren schon mehrfach hier gewesen und haben alles mitgenommen, was sie fanden, so wie bei den anderen leerstehenden Häusern auch. Allein hätte ich das nicht geschafft. Außerdem hat dein Geruch mich neugierig gemacht.“ Der Puk machte sich auf den Weg nach unten. „Hey, moment mal.“ Evianna lief hinter dem Puk her. „Was denn für ein Geruch?“ Der Puk blieb auf der Treppe stehen und sah Evianna von unten herauf an.„Es ist jedenfalls kein menschlicher Geruch, der dir anhaftet. Obwohl du dich aus irgendeinem Grund anscheinend für einen Menschen hältst.“

  „Was? Was soll das heißen? Ich bin ein Mensch!“, rief Evianna aufgebracht. „Nein, bist du nicht. Vom menschlich sein bist du weiter entfernt als der Mond von der Sonne.“

  „Wie bitte?“, brüllte Evianna von oben. Der Puk beeilte sich, in Eviannas Schlafzimmer zu gelangen. Dort schnappte er seine Tarnkappe, setzte sie auf und wurde unsichtbar. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig aus dem Schlafzimmer zu entkommen bevor auch Evianna den Raum erreichte. „Na, warte“, schnaubte sie wütend und stürmte hinter dem Puk her.

  „Ein richtiger Mensch könnte mich jetzt nicht sehen. Du hast aber zumindest eine Ahnung wo ich bin.“

  „Das zu erraten ist nicht schwer. Du riechst nach Dachboden und quiekst wie ein Gnom am Spieß“, rief Evianna und jagte den Puk durch die Küche.

  „Da wir gerade von Gerüchen sprechen“, rief der Puk und flitzte hinüber in das Wohnzimmer. „Du riechst nach Jenseits.“

  Evianna blieb stehenund roch an ihrer Kleidung. „Unsinn!“ Obwohl das bei näherer Betrachtung nach einer Unterhaltung mit Shak im Bereich des Möglichen lag, dachte sie und nahm die Verfolgung des Puk wieder auf.

  „Doch, es stimmt. Deswegen überzieht dich der Werwolf auch ständig mit seinem widerlichen Gestank.“

  Evianna hielt inne. „Wie bitte?“

  „Er hat Angst, dass Zagon und sein Trupp dich kaltmacht.“

  „So ein Quatsch.Ich rieche weder nach Jenseits noch nach Werwolf!“, schrie Evianna. Und woher wollte der Puk das überhaupt wissen? Er kannte ihn doch kaum. „Und du bist kein richtigerMensch!“, erwiderte der Puk. „Ein Mensch hätte niemals so lange im Außendienst der SET überlebt. Und ein Mensch kann so einfach keinen Dämon beschwören.“

  Erschöpft von der Jagd ließ Evianna sich auf das Sofa fallenund dachte über Engus‘ Worte nach.

  Der Puk zog sich die Tarnkappe vom Kopf und erschien neben dem Sofa. Evianna packte ihn am Hals und drückte etwas heftiger zu als nötig.„Merkt es jeder – außer mir?“

  Der Puk röchelte erstickt und zuckte mit den schmächtigen Schultern. „Weiß Paddy, dass ich nicht die echte Evianna Ebel bin?“

  Engus nickte.

  Evianna ließ ihn los undstreckte sich auf dem Sofa aus. „Was soll ich jetzt machen?“ Engus schüttelte sich und rieb sich den Hals.„Du solltest weiterhin so tun als ob du Evianna Ebel und ein Menschwärst.“

  „Ich hab‘ nicht so getan. Ich bin ein Mensch, hörst du?“

  Beschwichtigend hob Engus die Hände. „Ist ja gut. Rein äußerlich bist du ja auch einer. Und wen interessiert seit dem Polsprung schon,was außerdem in dir steckt?“ „Das ist doch Blödsinn, Engus. Ich sehe aus wie ein Mensch also bin ich ein Mensch. Was soll ich denn sonst sein? Sonnenlicht macht mir nichts aus und Blut trinke ich auch nicht.Ich verwandle mich nicht und kann auch sonst nichts Besonderes.“ Engus kratzte sich nachdenklich am Bauch.

  Eviannazog sich die Decke über den Kopf. „Ich muss nachdenken. Lass mich allein.“ „Wie eure Majestät wünschen“, sagte der Puk mit einer schwungvollen Verbeugung von der Evianna wegen der Decke nichts mitbekam. Dann setzte er die Tarnkappe auf und verschwand.

  Je länger Evianna über all das nachdachte, desto mehr drehten sich die Gedanken in ihrem Kopf bis sie irgendwann vor Erschöpfung einschlief.

  Gegen Morgen fuhr Evianna aus dem Schlaf auf. Engus stand auf dem Sessel gegenüber und zitierte in dramatischer Pose Goethes Faust.


  Ach wenn in unsrer engen Zelle Die Lampe freundlich wieder brennt, Dann wird's in unserm Busen helle, Im Herzen, das sich selber kennt.


  „Halt die Klappe Engus!“, rief Evianna schlaftrunken und warf ein Sofakissen nach ihm.

  Engus wich geschickt aus. „Meinetwegen. Aber du hast Besuch.“ Er deutete in den Vorgarten.

  „Besuch?“ Evianna rieb sich die Augen. „Wen denn?“ Sie stand auf und warf einen Blick aus dem Wohnzimmerfenster. Dort stand Shaytan und schien auf irgendetwas zuwarten. „Auch das noch.“

  „Soll ich ihn reinlassen?“, fragte Engus.

  „Nein. Auf keinen Fall. Der da bleibt draussen.“ Noch immer war Evianna zu keiner Entscheidung gekommen, was die Besitzverhältnisse der Tafeln betraf. Evianna flitzte die Treppe hinauf und schloss sich in ihrem Beschwörungszimmer ein. Sie rief Shak herbei doch der ließ auf sich warten. Als er endlich erschien, sah er selbst für einen Dämon reichlich mitgenommen aus.

  „Hey, Shak. Hast du die Tafeln?“

  „Ich freue mich auch dich zu sehen, Evianna.“ Er lächelte müde. „Und um deine Frage zu beantworten…“, nach einer eleganten Handbewegung erschienen sechs steinerne Tafeln im Kreis. „Ja, ich habe die Tafeln.“

  „Woher weiß ich, dass das die Schicksalstafeln der Gargoyles sind?“ „Du wirst mir glauben müssen.“

  Evianna seufzte. Ihr kam der Gedanke, Shaytan herauf zu bitten doch während sie noch darüber nachdachte, rief der praedicator den Sonnenaufgang aus. Also war Shaytan zurück auf seiner Burg, hockte auf einem Mauervorsprung und wartete darauf, dass die Sonne wieder unterging.


  Dies Lunae a.d. V Ianuaris im Jahre V nach dem Polsprung


  Vor Sonnenuntergang würde also keiner der Gargoyles einen Blick auf die Tafeln werfen können.

  „Komm‘ bei Sonnenuntergang wieder. Dann werden wir sehen, ob…“ „Nein!“, unterbrach Shak sie. „Entweder jetzt oder nie.“

  Evianna biss sich auf die Lippen und schüttelte nachdenklich den Kopf. „Evianna, bitte. Ich kann jetzt nicht wieder hinuntergehen. Wir haben einen Deal. Lass‘ mich frei.“

  „Nein. Niemand wird bis zum Sonnenuntergang die Echtheit dieser Tafeln bestätigen können.“

  „Aber ich kann es. Sie sind echt.“

  „Shak, ich kann das nicht machen.“

  „Warum nicht? Bitte, ich hab‘ dich noch nie belogen.“

  „Aber du hast mir wichtigeDinge verschwiegen. Das ist in etwa dasselbe.“ „Doch nur damit du mich ein weiteres Mal beschwörst oder um dich zu beschützen.“ „Nein.“

  Shak seufzte und ließ den Kopf hängen. „Na schön. Ich werde gehen. Aber wenn ich jetzt gehe, wirst du weder mich noch die Tafeln je wiedersehen.“

  „Du wirst kommen wenn ich dich rufe.“ Evianna wusste, dass Shak sich nicht dagegen wehren konnte. Denn wenn man es richtig anstellte, hatte der Dämon selbst keinen Einfluss darauf.

  „Nicht wenn man mich daran hindert. Und, glaub mir, das werden sie - für das, was ich getan habe.“

  Evianna wußte nicht, was sie tun sollte. Der Nebel der Zwischenwelt erschien und hüllte Shak ein.

  „Warte!“, rief Evianna. „Ich mach’s.“ Sofort verschwand der grünliche Nebel. Zurück blieb ein erwartungsvoller Shak, der Evianna die Hand entgegenstreckte. Evianna sammelte all ihre Willenskraft zusammen. Dann durchbrach sie den Kreis, der mit einem lauten Plopp fiel. Sie ergriff Shaks sehnige Hand. In dem Moment begann der Dämon laut zu lachen. Evianna überkam Panik. Was hatte sie getan? Die Tafeln lagen nach wie vor in der Mitte des Kreises, den Shak nun verließ. Die Augen des Dämons glühten und er reckte und streckte sich. Er trat ans Fenster und betrachtete sein Spiegelbild in der Scheibe. Verächtlich schnaubte er und wandt sich zu Evianna um, die ihn wie versteinert beobachtete.

  „Das hier sollten wir zuerst ändern“, sagte Shak und deutete vage auf sein Gesicht. „Zeig mir irgendwen, der absolut scharf aussieht“, sagte er und ging zur Tür. Endlich kam Evianna zu sich und lief hinter ihm her. Shak blieb auf dem Treppenabsatz stehen und sah sich um.

  „Nach unten“, sagte Evianna und deutete die Treppe hinunter. Unten angekommen fiel Shaks Blick auf Engus, der mit schreckgeweiteten Augen hinter dem Sofa hervorblickte.

  „Nicht der da“, sagte Evianna. Sie blätterte in einer der Zeitschriften, die Engus als Sitzerhöhung dienten und zeigte Shak schließlich das Bild eines männlichen Models, das für Pheromone warb. Shak schüttelte sich wie ein nasser Hund. Die Hörner verschwanden, die Augen nahmen einen sanften Braunton an und die dunklen Haare wurden zu einer modernen Frisur. Die Schultern wurden breiter und die Taille blieb schmal.

  Erstaunt sah Evianna der Verwandlung zu. Sie lächelte und Shak lächelte zurück. Seine Zähne waren ebenmäßig und weiß. Er sah zum Anbeißen aus. Kein Wunder, dass Dämonen so leichtes Spiel hatten.

  Shak sah an sich herab. „Das ist also der Typ Mann auf den du stehst?“ Evianna zuckte mit den Schultern.

  Shak beugte sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Wir sehen uns, Baby.“ Er ging zur Tür.

  Evianna folgte ihm. „Stell‘ nichts Verbotenes an. Bitte.“

  „Du hast mein Wort darauf.“ Dann verließ Shak das Haus, blieb jedoch nach zwei Metern stehen und starrte in den Vorgarten. „Du hast hier ein Problem, um das du dich kümmern solltest“, sagte er. Danach löste er sich einfach in Luft auf. Ein Problem? In ihrem Vorgarten? Evianna trat aus der Tür und fuhr bei dem Anblick, der sich ihr bot, erschrocken zurück.

  „Alles klar bei dir?“, fragte Engus und kam vorsichtig hinter dem Sofa hervor. „Nein.“ Nachdem Evianna sich von dem Schreck erholt hatte, ging sie hinaus in den Garten und warf einen genaueren Blick auf die riesige Steinskulptur, die mitten auf ihrem Rasen stand.

  „Das sollte es auch nicht sein, nachdem du einen Dämon freige….iiih“, kreischte der Puk. Er war auf dem Treppenabsatz stehen geblieben und spähte um die Ecke. „Woher hast du denn diese Scheußlichkeit?“

  Evianna umkreiste die Skulptur, die verdächtig nach Shaytan aussah. „Ich dachte, du stehst auf Gartenzwerge?“

  „Soll das ein Witz sein? Das Ding ist mindestens zwei Meter groß und aus Stein! Und es kommt auf keinen Fall mit auf den Dachboden!“

  „Ja, schon gut. Beruhige dich. Ist wahrscheinlich falsch geliefert worden“, murmelte Evianna abwesend. Sie berührte den kalten, schwarzen Stein der Statue und fragte sich, wieviel den Gargoyles an den Tafeln gelegen sein musste, um soetwas wie das hier zu riskieren. Es wäre leicht, Shaytan jetzt und hier zu töten. Ein Schuss aus ihrer Waffe würde den Gargoyle in diesem Zustand zur Strecke bringen, wenn man Shaks Aussage trauen konnte. Evianna kam zu dem Schluss, dass es besser wäre, wenn niemand dieses Ding in ihrem Garten sah.

  „Behaupte du nochmal, meine Gartenzwerge wären hässlich“, rief der Puk mit angewidertem Gesicht.

  „Geh‘ in den Keller und hol‘ eine Abdeckplane“, wies Evianna den Puk an. „Und bring Band zum festmachen mit.“

  „Immer ich“, beschwerte sich der Puk. Aber er machte sich auf den Weg in den Keller. Wenig später erschien er wieder in der Tür, eine große blaue Plane hinter sich herziehend. Auf der letzten Treppenstufe blieb er stehen und beschnüffelte die Plane gründlich. Sie roch eindeutig nach Keller. „Was hast du damitvor?“

  Evianna nahm sie ihm ab und zog sie unter einigen Mühen über die Steinstatue.„Ich schicke das Ding zurück, was sonst?“ Die spitzen Hörner der Teufelsgestalt bohrten sich durch den Stoff, der Rest der Statue war jedoch einigermaßen verhüllt. Evianna befestigte die Plane mit mehreren Metern Klebeband und betrachtete ihr Werk. Atmeten Gargoyles in steinernem Zustand? Falls ja, könnte das eventuell zu einem Problem werden. Evianna zog ihr Messer hervor, stellte sich auf Zehenspitzen und schnitt ein kleines Loch in die Plane, dort wo sie Shaytans Nase und Mund vermutete. Zufrieden ging sie zurück ins Haus. Sie warf das Klebeband auf den Esstisch und lief hinauf in ihr Beschwörungszimmer. Dort lagen die sechs steinernen Tafeln noch immer auf dem Boden. Evianna hob die oberste Tafel auf. In der oberen rechten Ecke war eine Steinstatue abgebildet. Sie vermutete, dass es Daimon war, doch mit Bestimmtheit ließ sich das nicht sagen, da sie ihn noch nie gewandelt gesehen hatte. Auch auf den anderen Tafeln befanden sich Steinstatuen. Anscheinend gab es für jeden Gargoyle eine, doch konnte sie nur Shaytan und Satyr eindeutig zuordnen.

  Evianna trug die Tafeln hinunter und legte sie auf den Esstisch. Schnüffelnd kam Engus näher und hüpfte auf einen Stuhl. Er streckte eine Hand nach den Tafeln aus. Bevor er sie berührte, hielt er inne. „Hat dir der Dämon die für seine Befreiung gegeben?“

  Evianna nickte.

  Engus Hand kreiste in einigem Abstand über den Tafeln.„Es steckt viel Schattenmagie in ihnen.“

  Evianna hob die Schultern und suchte im Kühlschrank nach etwas Essbarem. „Möglich.“

  „Warum sind sie dir so wichtig?“

  Evianna fand einen gepressten Proteinriegel und aß ihn auf. „Es geht dich zwar nichts an, aber ich kann sie tauschen“, sagte sie mit vollem Mund.

  „Was kann so wertvoll sein, sich dafür auf einen Deal mit einem Dämon einzulassen?“

  „Menschenleben“, sagte Evianna kauend.

  Auf Engus Gesicht erschien ein kleines Lächeln, was Evianna überraschte. Sie hatte mit den üblichen Vorhaltungen des Puks gerechnet. Mit einer Ansprache seinerseits zum Thema Dämonen und deren Beschwörung. Das Übliche eben, aber das blieb aus. Doch Evianna hatte Wichtigeres zu tun, als über das seltsame Verhalten des Puks nachzudenken. Sie ging hinauf, duschte und zog sich an. Dann lief sie die Treppen hinunter, nahm ihre Schlüssel und ging zur Tür. „Falls Paddy kommt, gib ihm die Hand zurück“, rief sie Engus über die Schulter zu. Sie erhielt keine Antwort und drehte sich noch einmal um. Engus sah sie unschuldig an.

  „Engus? Wo ist die Hand?“ Langsam wanderte Engus Blick hinauf zur Zimmerdecke. Evianna folgte seinem Blick und entdeckte die Hand, die sich an einen Arm der Lichtleiste klammerte.

  „Also gut. Ruf‘ Paddy an und sag‘ ihm, dass er die Hand abholen kann.“ Eviannas Blick fiel auf die Tafeln, die auf dem Esstisch lagen. „Aber versteck vorher die Tafeln. Wir wollen doch nicht, dass er sich unnötig Sorgen macht, oder?“

  Engus nickte.

  Evianna zog einen Schein aus der Tasche und warf ihn auf die Fensterbank. „Kauf ein und koch‘ uns was Schönes. Ich bin zur 10. Stunde zurück, okay?“ „Okay!“, rief Engus begeistert und schnappte sich den Schein.

  „Vergiss die Tafeln nicht“, ermahnte Evianna ihn und ging.

  Sie warf ihr Motorrad an, riss das Gas auf und raste los. Zuerst würde sie ins Krankenhaus fahren und nach Keir sehen.


  Keir ging es etwas besser. Der Schlauch, der gestern noch in seinem Mund gesteckt hatte, war verschwunden. Er lag nicht mehr auf der Intensivstation und war auch schon einige Male kurz aufgewacht, trotzdem war er noch nicht über den Berg. Daher gestattete ihr der Arzt auch heute nicht mehr als einen Blick durch die Scheibe. Während Evianna dastand und Keir beobachtete, spürte sie plötzlich jemanden hinter sich. Dieser Jemand verbreitete eine seltsame Kälte, die dafür sorgte, dass sich die feinen Härchen an Eviannas Nacken aufstellten. Evianna blieb ruhig und richtete ihren Blick auf das Spiegelbild in der Scheibe. Hinter ihr stand eine weiße Gestalt, eindeutig ein Mann, dessen Körper fast durchsichtig schien. Ihre Blicke trafen sich im Spiegelbild der Scheibe. Der Mann erschrak und gleich darauf war das Spiegelbild verschwunden. Evianna drehte sich um. Hinter ihr war niemand und auch der Flur war leer. Wahrscheinlich hatte sie sich den Mann nur eingebildet. Ihre Augen brannten von dem schrecklichen Neonlicht. Evianna wandte sich wieder Keir zu. Seine Augen waren geschlossen. Der Arzt kam und brachte einen weiteren Besucher, eine ausgesprochen hübsche blonde Frau, die in Keirs Zimmer geführt wurde. Dort ließ sie der Arzt mit ihmallein. Evianna trat auf den Arzt zu. „Tut mir leid, aber der Zutritt ist nur Familienangehörigen erlaubt. So sind die Vorschriften“, beantwortete der Arzt Eviannas unausgesprochene Frage und ging.

  Durch die Scheibe beobachtete Evianna die Frau, die Keir das Haar aus der Stirn strich und zärtlich seine Wange berührte. Evianna hatte das Gefühl zu stören. Sie wollte gerade gehen, als die Frau sich zu ihr umwandt und ihr bedeutete hereinzukommen. Nach einem Blick den Flur hinauf und hinunter betrat Evianna das Zimmer. Das Piepsen der Maschinen, die Keir am Leben hielten und seine Vitalfunktionen überwachten, erfüllte den Raum.

  „Evianna Ebel“, stellte sie sich vor, obwohl sie inzwischen nicht mehr wusste, ob das der Wahrheit entsprach.

  „Ich bin Jayma, Keirs Schwester“, sagte die Frau. „Sie sind seine Partnerin, bei der BVb, nicht wahr?“

  Evianna nickte. Ihr Blick fiel auf die frischen Nähte, die über Keirs Brust verliefen. „Die Kugel hat sein Herz verfehlt. Er wird es schaffen. Er ist zäh“, sagte Jayma und lächelte zuversichtlich.

  Wieder nickte Evianna.

  „Er ist schon oft schwer verletzt worden. Nicht nur im Dienst der BVb.“ Jayma legte die Hand auf den Arm ihres Bruders.Ihr Blick verfinsterte sich. „Meistens bei einem dieser scheußlichen Kämpfe imCollisseum.“

  Evianna hob den Kopf.„Im Collisseum?“

  „Ja. Hat er nicht davon erzählt?“

  Evianna schüttelte den Kopf.

  „Naja, ist ja auch nichts, womit man angeben könnte. Niemand weiß, wieso er sich das antut.Möchten sie einen Moment mit ihm allein sein?“, fragte Jayma und erhob sich von dem einzigen Stuhl im Zimmer. „Ich werde auf dem Gang warten und aufpassen, dass der Arzt sie nicht erwischt.“ Lächelnd ergriff Jayma Eviannas Hand und drückte sie. Evianna erwiderte das Lächeln mechanisch. Froh darüber, dass Jayma den Raum verließ, zog Evianna den Stuhl heran und setzte sich an Keirs Bett. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf seine. Sie sah ihn an und dachte daran, wie wenig sie eigentlich über ihn wusste, was in Anbetracht der kurzen Zeit, die sie zusammen Dienst taten wohl nicht verwunderlich war. Aber die Kämpfe im Collisseum? Das waren brutale Veranstaltungen bei denen er nun wohl vorerst ausfiel. „Versprich mir, wieder gesund zu werden, hörst du?“, sagte sie leise. Keir musste sie gehört haben denn seine Hand bewegte sich ein wenig. Um die Nadel, die auf dem Handrücken in der Vene steckte, nicht herauszureißen, schob Evianna ihre Hand in seine. „Ich werde denjenigen finden, der das getan hat“, versprach sie. Mit dem Daumen strich Keir über Eviannas Handfläche. Nur gut, dass er die Augen nicht geöffnet hatte, dachte Evianna, sonst würde er sehen, dass seine Finger gerade ein Dämonenmal berührten und sich wahnsinnig darüber aufregen. Und Aufregung war sicher nicht das, was er in diesem Zustand brauchen konnte. Wenn er wieder gesund war, würde sie ihm alles erklären, vorausgesetzt, er wurde wieder gesund. Das musste er einfach.

  Jayma öffnete die Tür. „Der Arzt kommt. Schnell“, sagte sie.

  Evianna erhob sich.„Danke“, rief sie Jayma zu und verließ das Zimmer während Jayma ihren Platz auf dem Stuhl einnahm. Draußen fing Evianna den Arzt ab. Sie unterhielt sich kurz mit ihm und folgte ihm dann in einen nahegelegenen Untersuchungsraum.


  Als sie am späten Nachmittag nach Hause zurückkehrte, duftete das ganze Haus verführerisch nach Essen. Evianna warf einen Blick in den eingeschalteten Ofen und entdeckte einen Auflauf, der aussah, als könne er sofort gegessen werden. „Engus?“, rief Evianna.

  Der Puk antwortete nicht.

  Evianna schnappte sich den Back-Handschuh, zog ihn an, öffnete die Ofentür und nahm den Auflauf heraus. Dann deckte sie den Tisch.

  „Engus, der Auflauf wird kalt“, rief sie noch einmal am Fuß der Treppe. Auch diesmal bekam sie keine Antwort. Evianna setzte sich an den Tisch und tat sich eine gute Portion auf. Während sie aß, fiel ihr Blick auf den Haken, an dem Engus‘ Kochschürze üblicherweise hing. Er war leer. Evianna legte die Gabel beiseite. Es war noch nie vorgekommen, dass Engus während einer seiner Kochsessions freiwillig die Küche verlassen hatte– bekleidet mit seiner Schürze. Zumindest zum Essen war er bisher immer aufgetaucht. Vielleicht hatte er dringende Termine auf dem Dachboden? Evianna erhob sich, um das zu klären. Ein plötzlicher Impuls veranlasste sie jedoch, nach ihrer Waffe zu greifen. Langsam stieg sie die Treppe hinauf. Mit jeder Stufe wurde das Gefühl, das etwas nicht stimmte, stärker. Vorsichtig spähte Evianna ins Schlafzimmer doch dort war niemand. Und auch nicht im angrenzenden Bad. Vor der Tür des Beschwörungszimmers blieb Evianna stehen. Dort drinnen war jemand. Das konnte sie spüren. Unschlüssig starrte sie auf den Türgriff. In dem Moment wurde die Tür aufgerissen. Jemand schoss aus der Tür hervor und von einem mächtigen Schlag getroffen, ging Evianna zu Boden. Benommen nahm sie wahr, wie sie an Armen und Beinen gepackt und in das Beschwörungszimmer geschleift wurde. Riemen schlossen sich um ihre Fussgelenke, um ihren Hals und ihr linkes Handgelenk. Eviannas Beine wurden gespreizt. Sie hörte ein Hämmern. Danach war es unmöglich, die Beine zu bewegen. Das Hämmern ertönte links von ihr, dicht an ihrem Kopf. Auch ihre linke Hand ließ sich nicht mehr bewegen und es war unmöglich, den Kopf zu heben. Was geschah hier mit ihr? Jemand packte Eviannas rechtes Handgelenk. Im nächsten Moment ertönte ein Hämmern und sie durchfuhr ein beissender Schmerz. Eviannas Blick wurde klar und sie sah Zagon, der einen dicken Nagel aus blauem Stahl durch die Hand mit dem Dämonenmal in den Betonboden trieb. Der Schmerz raste durch ihren Körper. Aus den Augenwinkeln nahm sie LaVey und zwei weitere Dämonenjäger wahr. Mit Zagon waren das vier von ihrer Sorte. Aus ihrer Position schloss Evianna, dass man sie auf eines der in den Boden gemeißelten Drudenkreuze genagelt hatte. Und das verhieß nichts Gutes. Was hatte er mit ihr vor? Einen Exorzismus vielleicht? Zagon erhob sich und sah auf Evianna herab. „Endlich habe ich dich, du Ausgeburt der Hölle.“

  Evianna glaubte, sich verhört zu haben. Doch nach Diskussionen stand ihr im Moment nicht der Sinn.„Was habt ihr mit dem Puk gemacht?“, brachte sie mühsam hervor. Inständig betete sie dafür, dass sie Engus nicht erwischt hatten und falls dem doch so war, dass sie nicht wussten, dass er mit toten Seelen sprach. Wenn das rauskam, konnte das übel für den Puk enden, so allergisch, wie Zagon auf alles das Jenseits Betreffende reagierte.

  Zagon lächelte kalt. „Interessiert dich das wirklich, Ebel?“ Er zog einen Opferdorn aus seinem Waffengürtel und kniete neben Evianna nieder. Dann bohrte er ihn langsam in Eviannas Arm. Evianna biss die Zähne so fest zusammen, dass ihre Kiefer schmerzten. Kein Laut kam über ihre Lippen. Sie spürte Blut, das an ihren Arm herab auf den Boden sickerte. Zagon zog den Dorn heraus. Fasziniert beobachtete er den stetigen Blutfluss. Dann streckte er einen langen, schlanken Finger aus und tauchte ihn hinein. Er zerrieb das Blut zwischen den Fingern und roch daran. Sein Blick wurde eisig.

  Evianna krümmte sich vor Schmerzen, soweit ihre Fesseln das zuließen. „Ich kann dich am Leben erhalten, solange ich Spaß daran habe, dir wehzutun“, sagte Zagon unbeteiligt.

  „Lass‘ den Puk gehen. Er hat nichts getan“, stöhnte Evianna.

  „Hör‘ auf damit!“, brüllte Zagon. Er fuhr mit dem Dorn ihren Körper entlang.„Es passt nicht zu deinesgleichen!“

  „Was soll das heißen?“ Evianna spürte Hitze in sich aufsteigen. Ihr Körper reagierte auf die barbarischen Schmerzen.

  „Ich werde dich dorthin zurückschicken, wo du hergekommen bist“, knurrte Zagon. Im nächsten Moment brannte Eviannas linke Wade wie Feuer. Der Dorn bohrte sich tief in ihr Fleisch.

  Evianna stöhnte laut auf.

  „Was wenn du dich irrst?“ Es war LaVeys Stimme. Sie war vorgetreten. Zagon fuhr herum. Er erhob sich und sah LaVey direkt in die Augen.„Du zweifelst an meinem Urteil?“, fragte er gefährlich ruhig.„Sie stinkt geradezu nach Jenseits und sie trägt ein Dämonenmal.“ Zum Beweis trat Zagon auf Eviannas Finger der an den Boden genagelten Hand, so dass das Mal für jeden der Anwesenden gut sichtbar war. Eviannas Atmung war flach durch die Schmerzen. So gut es ging versuchte sie dagegen an zu kämpfen. Ihr wurde immer heißer, gerade so als würde sie brennen. Zagon wandte sich wieder ihr zu. Er zog einen Pfeil aus seinem Köcher und hielt ihn ihr vor das Gesicht. „Der hier ist für dich. Erinnerst du dich?“

  „Erschiess mich, aber lass‘ den Puk gehen“, krächzte Evianna. Sie hatte kaum mehr die Kraft zum Sprechen. Die Schmerzen und diese Hitze waren unerträglich. Zagon spannte den Pfeil in den Bogen und zielte geradewegs auf ihr Herz.„Ich konnte dich noch nie leiden, weisst du? Du widerst mich an, seit ich dich zum ersten Mal sah. Ich hab‘ immer gehofft, dich irgendwann mal zu erwischen, doch solange du eine von uns warst, war es zu schwierig. Doch jetzt, jetzt bist du suspendiert, in Ungnade gefallen, weil der Werwolf mit deiner Waffe angeschossen wurde. Die Waffe, die du nicht als gestohlen gemeldet hast. Pech für dich, Ebel. Nur schade, dass ich nicht richtig getroffen habe und diese grässliche Kreatur noch lebt. Aber auch das lässt sich leicht korrigieren.“

  „Du warst das?“, fragte Evianna ungläubig, unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte. „Du hast auf Keir geschossen? Warum?“ Evianna kochte innerlich, als brannte in ihr ein Feuer. Sie hatte das Gefühl explodieren zu müssen, wie das Innere eines Vulkans. „Warum? Du fragst mich ernsthaft, warum ich auf einen gewandelten Werwolf schieße?“

  Plötzlich geschah alles auf einmal. Shak erschien neben Evianna im

  Beschwörungskreis. „Raus!“, brüllte er unmenschlich laut, woraufhin LaVey und ihre beiden Kollegen schleunigst das Weite suchten. Zagon hingegen richtete seinen Pfeil auf Shak. Seine Augen glühten vor Erregung. Er witterte fette Beute. Dann wurde es hell. Ein gleissendes Licht erhellte den Raum und ein Strom reinster Energie schoss mit immenser Kraft umher. Zagons Pfeil löste sich. Der Jäger selbst wurde von dem Energiestoß mit unbändiger Kraft an die Wand geschmettert, an der er wie ein nasser Lappen heruntersackte. Dabei hinterließ sein Hinterkopf eine breite Blutspur an der Tapete.


  Als Evianna zu sich kam, wusste sie zunächst nicht, wo sie war. Es dauerte eine Weile bis sie feststellte, dass sie in ihrem Bett lag. Langsam aber sicher kam die Erinnerung, an das, was sich im Beschwörungszimmer zugetragen hatte, zurück. Evianna hob die Rechte Hand. Sie war verbunden. Sie tastete nach ihrem Oberarm und ein leichter Schmerz durchfuhr sie. Sie fühlte ein Pflaster. Und auch an ihrer Wade klebte ein großes Pflaster, eines mit lustigen Tierfiguren. Sie konnte sich an alles erinnern, bis zu dem Moment, in dem Shak aufgetaucht war.

  Engus erschien in der Tür. „Du bist wach?“

  „Und du lebst“, stellte sie erleichtert fest. „Aber was ist mit deinem Gesicht?“ Engus betastete seine Gesichtshaut, die seltsame rote Fleckenaufwies. „Ich glaube, ich bin allergisch gegen Klebeband“, sagte er mürrisch und hopste auf’s Bett. „Wie bin ich ins Bett gekommen?“, fragte sie.

  „Der Dämon hat dich hergeschleppt. Er war wie eine Mutter zu dir.“

  Evianna betrachtete erneut ihre Verbände. Das sollte Shak gewesen sein? Unglaublich. Ihr Blick blieb an ihrer rechten Hand hängen. Dort, wo das Dämonenmal gewesen war, war jetzt ein makelloser Streifen Haut zu sehen. Evianna hob den Verband ein wenig an. Das Dämonenmal war tatsächlich verschwunden. „Was ist mit Zagon passiert? Ist er tot?“

  „Falls du diesen widerwärtigen Nachtelfen meinst, den hat der Dämon aus dem Fenster geworfen. Jedenfalls das, was von ihm übrig war.“

  Oh, man. Da hatte Shak ganze Arbeit geleistet. Das gab Ärger. Evianna schlug die Bettdecke zurück und stieg vorsichtig aus dem Bett.

  „Wieso habe ich kaum Schmerzen?“, fragte sie verwundert.

  Engus hob die Schultern. „Frag‘ den Dämon. Zuerst hat er dich zum Fenster getragen. Ich dachte, er wollte dich auch hinauswerfen, wie diesen dreckigen Nachtelfen. Aber er stand einfach nur da. Eine ganze Weile. Dann hat er dich aufs Bett gelegt und dir irgendwas eingeflößt. Mehr konnte ich durch den schmalen Spalt der Schranktüren nicht sehen.“

  „Und das hast du zugelassen?“, fragte Evianna aufgebracht.

  „Was sollte ich denn tun? Zu dem Zeitpunkt saß ich noch zusammengeklebt in deinem Kleiderschrank. Ich bin froh, dass der Dämon sich doch noch dazu herabgelassen hat, mich zu befreien, so lange wie der überlegt hat. Sonst säße ich jetzt immer noch dort.“ Engus kuschelte sich auf die warme Stelle im Bett, auf der Evianna eben noch gelegen hatte.

  Evianna riss das Pflaster von ihrem Arm. Außer bunt schillernder Blutergüsse waren nur ein paar saubere Stiche zu sehen. Unter dem Pflaster an der Wade bot sich ein ähnliches Bild. War das Zahnseide? Konnte Shak etwa nähen?

  Evianna humpelte zum Schrank und zog sich saubere Kleidung an.

  „Was hast du vor?“, fragte der Puk, der sie beobachtete.

  „Die Sonne wird gleich untergehen. Ich hab‘ noch was zu erledigen.“ „In deinem Zustand?“

  „Was denn für ein Zustand?“, fragte Evianna. „Mir geht es gut.“

  Engus hopste vom Bett und folgte Evianna nach unten, wo er ihr dabei zusah, wie sie ihre Waffen anlegte. „Bis später, Engus.“ Sie ging zur Tür und öffnete sie. Im selben Moment richtete ein gutes Dutzend Adiutoren die Waffen auf sie. Erland trat vor.„Es tut mir leid, Evianna.“ Das klang aufrichtig. Eine elektronische Fessel schloss sich um ihren Hals.„Du bist vorläufig festgenommen.“ Am Horizont versank langsam die Sonne als glutroter Ball. Nach einem Blick auf die verhüllte Steinstatue in ihrem Garten ließ Evianna sich ohne Widerstand zu leisten abführen.


  Dies Iovis, Ianuarius, Pridie


  Eviannas Verhaftung war inzwischen drei Tage her. Drei Tage voller langer, anstrengender Verhöre lagen hinter ihr. Drei Tage, in denen sie kaum geschlafen hatte. Zagon hatte überlebt aber da er, ein Adiutor, durch sie zu Schaden gekommen war, gestattete man ihr nicht, eine Kaution aufzutreiben.

  Die Zellentür ging auf. Automatisch erhob sich Evianna von ihrer Pritsche und ging dem Wärter voraus in den Verhörraum. Den Weg dorthin hätte sie inzwischen im Schlaf gefunden. An einen Fluchtversuch war nicht zu denken denn noch immr trug sie die elektronische Fessel um den Hals. Mechanisch setzte sie sich auf den ihr zugedachten Stuhl. Zu ihrer Überraschung erschien diesmal jemand, den sie kannte. Es war Erland.Evianna gelang ein mühsames Lächeln. „War es deine Idee herzukommen?“

  „Nein. Sie setzen darauf, dass du mit mir sprichst weil wir uns kennen.“ Evianna schüttelte den Kopf. Sie hatte Erland genau so wenig zu sagen, wie dem Rest dieses Vereins. Nichts von dem, was sie hätte sagen können, würde irgendwem nützen. Es machte alles nur noch komplizierter.

  „Bitte, Evianna. Du steckst in ernsthaften Schwierigkeiten.“

  „Erzähl‘ mir was, was ich nicht weiß.“

  Damit konnte Erland dienen. Leider.„Sie sagen, es gibt keine Evianna Ebel. Evianna Ebel sei während des Polsprungs gestorben. Sag‘ mir, dass das nicht stimmt.“ Evianna schloss die Augen. „Du solltest wiedergehen.“

  „Evianna, ich bitte dich! Sprich‘ mit mir.“

  Evianna stand auf. Sofort ging die Tür auf und ein Adiutor zielte mit einer Waffe zwischen ihre Augen. „Bringt sie weg!“, rief jemand.

  „Wie geht es Keir?“, fragte sie.

  „Es geht ihm besser. Ich glaube nicht, dass es ihn noch lange im Krankenhaus hält.“ Evianna wurde zur Tür geschoben. „Schön, das zu hören.“ Sie lächelte. Nachdem der Wärter weg war, kauerte sie sich in ihrer Zelle auf den Boden. Die Zelle hatte kein Fenster, aber sie wusste auch so, dass es Nacht war. Wie lange sie so dagesessen hatte, wusste sie nicht. Ein Rascheln weckte sie aus ihrem Dämmerschlaf. Erschrocken fuhr sie auf. Vor ihr saß Shak in der Gestalt des Pheromon-Models.

  „Scheiße. Wie kommst du denn hier rein?“

  Mitleidig sah der Dämon sie an. „Dasselbe könnte ich dich fragen.“

  „Wie ich hier reingekommen bin, weiß ich. Aber was tust du hier?“

  „Meine Zeit ist um. Schon vergessen?“

  Das hatte Evianna tatsächlich vergessen. Unglaublich.

  „Du solltest mich bannen.“

  Ja, das sollte sie vermutlich, aber sie hatte noch einige Fragen, die nur Shak beantworten konnte. „Mein Dämonenmal ist weg.“ Wie zum Beweis hielt sie ihm die Hand hin.„Ich dachte das wäre so weil dein Energiestoß in meinem

  Beschwörungszimmer Zagon erledigt hätte, aber Zagon lebt. Wieso ist es dann weg?“

  Shak lächelte. „Weil ich nett bin.“

  Ja. Natürlich.

  „Du glaubst mir nicht“, sagte Shak enttäuscht. „Dann wirst du mir auch nicht glauben, wenn ich dir sage, dass der Energiestoß nicht von mir kam.“

  „Wenn er nicht von dir kam, von wem kam er dann?“, fragte Evianna. „Er kam von dir. Du warst das.“

  „Ich? Niemals. Sowas kann ich nicht.“

  „Doch. Das und noch viel mehr.“

  „Nein.“ Evianna sprang auf. „Ich bin kein Dämon.“

  Shak war ebenfalls aufgestanden. „Nein, das bist du nicht.“

  Hilfesuchend sah Evianna ihn an. „Was bin ich dann? Und wer bin ich?“ Shak nahm sie in den Arm. Seine Sanftheit überraschte sie und sie hatte nicht die Kraft, sich zu wehren. „Zuerst einmal sollten wir von hier verschwinden.“ „Von hier verschwinden? Machst du Witze?“ Evianna präsentierte ihm ihre Fessel. „Das Ding geht los, sollte ich Anstalten machen zu fliehen.“

  Shak strich ihr zärtlich über das Haar. „Wenn du nicht willst, kann dich keine Fessel dieser Welt halten.“

  Evianna hielt Shak für verrückt. Aber was sollte man von einem Dämon auch anderes erwarten?

  „Vertraust du mir?“

  „Nein.“ Selbst wenn eine Flucht von hier möglich sein sollte, stellte sich noch eine nicht unerhebliche Frage. „Was willst du dafür?“

  „Ich möchte hier bleiben.“

  „Hier? An der Erdoberfläche?“

  „Ja. Lass‘ mich hierbleiben. Bitte. Schick mich nicht zurück; dafür dass ich dir das Mal genommen habe und dich hier rausbringe.“

  Evianna überlegte eine Weile. „Du hast niemanden getötet?“

  Shak grinste. „Nein. Im Gegenteil. Ich habe sogar Zagon am Leben gelassen, wenn du dich erinnerst?“

  Darüber wollte Evianna nicht nachdenken. Und es wurde höchste Zeit, dass sie hier raus kam. Nur so konnte sie die vermissten Menschen retten. Vorausgesetzt der Deal mit denGargoyles stand noch. „Okay.“

  „Okay?“ Ein Deal ohne zu feilschen? Shak konnte es kaum glauben. „Okay. Was muss ich tun?“

  „Leg deine Arme um mich.“

  Evianna zögerte.„Was hast du vor?“

  Shak nahm ihre Arme und legte sie um sich. „Wir werden das Erdmagnetfeld nutzen. Es hat durch den Polsprung zwar ziemlich gelitten, aber teilweise funktioniert es noch.Gut festhalten.“ Er lächelte, als sie näher rückte und sich an ihn presste. Das nächste was Evianna spürte, war ein Ruck, der sie von den Füßen riss. Eine unsichtbare Kraft zog an ihr und wirbelte sie herum, so als wäre sie in einen Strudel geraten. Sie versuchte, sich an Shak zu klammern doch es gab weder Halt noch Orientierung. Genauso so plötzlich wie das Ganze begonnen hatte, war es auch zu Ende. Evianna fand sich auf dem Boden ihres Beschwörungszimmers inmitten des gemeißelten Kreuzes wieder. Sie lag auf dem Bauch und unter ihr der Dämon. „Das nenne ich Punktlandung“, grinste Shak.

  Evianna hob den Kopf und sah sich suchend um. Alles drehte sich. „Ist mir schlecht.“ „Das gibt sich gleich.“ Trotzdem beeilte Shak sich, sie von sich herunter zu schieben. „Aber immerhin lebst du.“

  Evianna setzte sich auf und tastete nach ihrer Halsfessel. Sie war verschwunden. „Das meine ich nicht“, sagte Shak.

  „Du meinst, ich hätte sterben können?“

  „Das soll schon vorgekommen sein.“

  „Nett von dir, dass du mir das erst jetzt erzählst.“

  „Nur bei Menschen.“

  Evianna sah Shak strafend an. Jetzt erinnerte sie dieser dämliche Dämon auch noch daran, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach kein Mensch war. Schwankend stellte sie sich auf die Beine. „Du gehst jetzt besser. Sobald sie merken, dass ich weg bin, werden sie hier zuerst nach mir suchen.“

  „Und was wirst du tun?“

  „Menschenleben retten.“ Wenn das noch möglich war.

  Shak nickte. „Und was ist mit deinem eigenen Leben?“

  Gute Frage. Darüber würde sie später nachdenken. Die Zeit lief ihr davon. „Geh! Du bist frei.“ Zumindest solange er nichts Dummes anstellte. Sie hielt Shak für schlau genug das zu wissen und verzichtete darauf, es auszusprechen.

  „Ich habe noch etwas für dich.“ Shak streckte die Hand aus und wie aus dem Nichts erschien eine Pfeilspitze, die sich ein Stück über seiner Hand um die eigene Achse drehte.

  Evianna hob die Hand und griff nach der Pfeilspitze. Seltsame Schriftzeichen zierten den Stahl.

  „Ich habe sie hier in diesem Raumgefunden. Sie war für dich gedacht“, sagte Shak. Evianna erkannte die Pfeilspitze und wusste um ihre Bestimmung. „Ich danke dir“, sagte sie mit einem schwachen Lächeln.

  Auch Shak lächelte. Dann löste sich der Dämon vor ihren Augen in Luft auf.


  Evianna trat aus dem Beschwörungszimmer und ging hinüber in ihr Schlafzimmer. Zuerst musste sie aus diesen Klamotten raus. Eilig zog sie sich um. Im Türrahmen erschien Engus. „Evianna!“, rief er erstaunt. „Du bist zurück.“

  Evianna hatte nicht viel Zeit für Erklärungen.„Ja, aber ich fürchte, ich kann nicht lange bleiben.“ Sie zog sich ein Shirt über den Kopf.

  „Wieso nicht?“

  „Ich bin abgehauen und es ist nur eine Frage der Zeit, wannsie auftauchen werden.“ Evianna schlüpfte in eine Hose. Dann durchwühlte sie die unterste Schublade ihrer Kommode und förderte eine Waffe zutage. Es war ein älteres Model aber durchaus noch brauchbar. Sie steckte sie ein und holte eine weitere kleinere Waffe hervor. „Du bist aus dem Knast getürmt?“ Engus Stimme wurde hysterisch.

  Für Erklärungen war jetzt keine Zeit. „Wo sind die Tafeln, Engus?“

  „Die Tafeln?“

  „Ja. Die Tafeln, die du verstecken solltest. Wo sind sie?“

  „Unten.“

  Evianna schob den Pukzur Tür. „Zeig sie mir. Los.“

  So schnell er konnte, hüpfte der Puk die Treppen hinunter, dicht gefolgt von Evianna. Vor einem der Küchenschränke blieb er stehen. Er zog die Tür auf und deutete auf einen Berg Geschirrhandtücher. Evianna bückte sich und nahm die Tafeln, die Engus in die Tücher gewickelt hatte, heraus.

  „Du verschwindest am besten von hier, zumindest für eine Weile. Denn wenn sie dich hier finden, werden sie dich mitnehmen und verhören.“

  „Mich mitnehmen?“ Raus aus dem Haus? Niemals.

  Evianna drückte ihm die kleine Waffe in die Hand. „Die ist für dich.“

  „Du meinst, ich soll sie erschießen wenn sie kommen?“

  „Nein, natürlich nicht. Sie ist zu deinem Schutz, für die Zeit, in der ich nicht da sein werde.“

  Engus beschlich ein merkwürdiges Gefühl.

  „Geh‘ und versteck dich bei Paddy. Oder ruf‘ Siri an. Sie wird dich abholen. Versprich es mir. Hörst du?“

  Engus nickte.

  „Gut.“ Evianna schob die Tafeln in eine Tasche. Sie ging zum Fenster und spähte vorsichtig hinaus in die Nacht. Draussen war es stockfinster und es war niemand zu sehen. Evianna ging zur Tür.„Mach’s gut, Engus.“

  Traurig betrachtete Engus die Waffe in seiner Hand. „Du kommst nicht wieder, habe ich Recht?“

  Evianna drehte sich zu ihm um. Seine Augen waren glasig. Evianna hockte sich vor ihnhin. „Ich hab‘ niemals hierher gehört, Engus. Das hier ist nicht mein Leben.“ „Doch. Das ist es“, protestierte der Puk obwohl er wusste, dass es wenig Sinn haben würde. Er kannte diesen entschlossenen Gesichtsausdruck an ihr, der hieß, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde.

  Evianna stand auf. „Halt die Ohren steif, kleiner Puk. Du warst ein guter Freund.“ Sie trat aus der Tür.

  „Willst du dich nicht wenigstens von Paddy verabschieden?“, fragte Engus. Dicke Tränen kullerten über seine Wangen.

  „Nein. Ich fürchte, dafür fehlt mir die Zeit. Bring‘ es ihm schonend bei, okay?“ Evianna stieg auf ihr Motorrad und fuhr davon. Das letzte, was Engus von ihr sah, waren die Rücklichter des Motorrads, die schnell in der dunklen Nacht verschwanden.


  Als Evianna vor der Burg auf dem Rheinfelsen hielt, fiel ihr ein, dass sie nicht wusste, wie sie hineinkommen sollte, so ganz ohne Schlüssel und magische Hand. Sie lehnte das Motorrad an die Außenmauer und sah hinauf zu den Zinnen. Da ihr nichts Besseres einfiel, steckte sie zwei Finger in den Mund und pfiff so laut sie konnte. Zuerst tat sich nichts doch plötzlich kam kühler Wind auf. Dann ging alles sehr schnell. Evianna wurde gepackt und in die Höhe gerissen. Sie sah hinunter. Der Boden unter ihr verschwand tief unter ihr in der Schwärze der Nacht. Es dauerte einen Moment, bis sie die Orientierung zurückerlangte doch dann stellte sie fest, dass sie höher und höher getragen wurde, in den nächtlichen Himmel über Collum. Ledrige Klauen hielten sie umklammert. Als die Klauen sie freigaben, landete sie unversehrt auf beiden Füßen auf dem obersten Wehrgang der Burg. Vor ihr erschien Shaytan. „Evianna.“ Er trat auf sie zu und umarmte sie stürmisch.„Ich freue mich so dich zu sehen. Wir dachten schon, sie würden dich ewig in diesem Gefängnis festhalten.“

  Evianna machte sich von ihm los. „Du hast von meiner Verhaftung gewusst?“ „Natürlich. Ich stand in deinem Garten. Schon vergessen? Unter einer feuchten, muffigen Abdeckplane, für die ich dir im Nachhinein äußerst dankbar bin.“ Bei dem Gedanken daran, musste Evianna lächeln. „Ich war mir nicht sicher, ob du etwas wahrnimmst, wenn du versteinert bist.“

  Eine kühle Brise streifte Evianna. Als sie sich umdrehte, sah sie die übrigen Gargoyles hinter sich.

  Satyr kam auf sie zu. „Sie haben dich rausgelassen? Gut für sie. Spätestens morgen hätten wir dich befreit und diese Idioten kaltgemacht.“

  „Sie haben mich nicht gehen lassen“, sagte Evianna. „Jemand anders ist euch zuvorgekommen und hat mich befreit.“

  Auf Satyrs Gesichtzeigte sich sowas wie Respekt. „Und wie geht es jetztweiter?“ Evianna griff nach ihrer Tasche und nahm die darin enthaltenen Tafeln heraus.„Was mich betrifft, steht unser Deal noch.“

  Satyr trat näher und nahm sie ehrfürchtig in die Hand. Shaytan kam und nahm sie ihm ab. „Das sind nur drei“, stellte er sachlich fest. „Ich nehme an, die übrigen drei bekommen wir, wenn wir unseren Teil der Abmachungerfüllt haben?“ „So ist es.“

  „Was? Nein!“, protestierte Shox. „Wer sagt uns denn, dass sie sie uns auch wirklich gibt, wenn wir ihr gezeigt haben, wo die Menschen sind?“ Wütend funkelte er Evianna an, die angriffslustig auf ihn zuging.

  „Und wer sagt mir, dass ihr euren Teil der Abmachung haltet, wenn ich euch jetzt gleich alle sechs Tafeln gebe?“

  „Nicht das schon wieder“, seufzte Pan’C.

  „Es ist okay.“ Shaytan schob sich zwischen Shox und Evianna und übergab die drei Tafeln an Thot, der mit ihnen ins Innere der Burg verschwand. Mit einem Kopfnicken bedeutete er Shox und Daimon, Thot zu folgen. Shox widersprach nicht und folgte Thot und Daimon nach drinnen.

  „Dann wollen wir mal. Die vermissten Menschen leben. Ich werde dir zeigen, wo sie sind.Ich hoffe, du hast keine Flugangst?“ Shaytan streckte sich und grinste. „Ich glaube, ich hab‘ heute schon Schlimmeres erlebt“, sagte Evianna und dachte dabei an das, was Shak mit ihr gemacht hatte.

  Vor ihren Augen verwandelte Shaytan sich. Die anderen drei Gargoyles waren verschwunden. Er gab ihr einen Moment Zeit sich an seinen Anblick zu gewöhnen. Dann sprang er mit einem gewaltigen Satz über die Brüstung des Wehrgangs. Evianna lief zu der Stelle und sah hinab. In dem Moment schoss er, getragen von gewaltigen Flügeln, an ihr vorbei, hinauf in den Himmel.

  Der kühle Wind, den seine Flügel verursachten, spielte in Eviannas Haar. Dann wurde sie gepackt und in den Himmel getragen. Das Gefühl zu fliegen war überwältigend und es war leider viel zu schnell vorbei, denn schon bald begann ein steiler Sinkflug und sie landeten auf dem Anwesen des alten Herrenhauses im großen Rheinbogen.

  „Also waren wir auf der richtigen Spur“, sagte Evianna.

  Shaytan nickte und bedeutete Evianna ihm zu folgen. Er behielt seine Gestalt bei und führte sie zum Westflügel des Gebäudes. In einiger Entfernung zu einem großen Torbogen blieb er stehen.„Dort sind sie“, sagte Shaytan und deutete auf eine von zwei Männern bewachte Sicherheitstür.

  Beim Klang seiner Stimme zuckte Evianna zusammen, denn in gewandeltem Zustand klang sie gefühlte drei Oktaven tiefer.

  „Ich will sie sehen“, sagte Evianna.

  „Ihre Zellen liegen unter der Erde. Dazu müssten wir reingehen. Das wäre zu gefährlich. Wir waren dort undhaben sie gesehen. Reicht das nicht?“ Shaytan dachte an das Gemetzel, dass sie dazu unter dem Wachpersonal angerichtet hatten. Zwar waren keine Spuren von den Wachmännern zurückgeblieben und es gab auch nichts, was auf einen Einbruch hingedeutet hätte doch war das Wachpersonal seitdem bestimmt verstärkt worden.

  „Nein. Ich brauche Beweise. Was geschieht mit den Menschen dort unten?“ „Er reproduziert sie. Er schafft neues Leben. Schneller als auf normalem Wege.“ „Wozu das Ganze?“

  „Habgier. Profit. Der Mensch ist ein begehrtes und teures Wirtschaftsgut geworden. Sein Blut, sein Fleisch, seine Arbeitskraft und seine Resistenz gegenüber UVStrahlung machen ihn so wertvoll.Verknappung der Güter steigert den Preis.“ Shaytan grinste, was in seiner jetzigen Gestalt echt unheimlich aussah. „Du solltest in die Marktforschung einsteigen.“

  „Vielleicht tue ich das sogar.“

  Evianna beobachtete den Torbogen und die lange Zufahrt zum Anwesen aber es tat sich nichts. „Ich brauche einen von ihnen. Ohne Beweis kann ich nicht bei der BVb antreten. Sie würden mir nicht glauben und mich einfach wieder zurück in den Knast stecken.“

  „Weshalb halten sie dich dort überhaupt fest?“

  „Durch meine Schuld wurde Adiutor Zagon, ein Dämonenjäger, verletzt.“ „Du hast ihm eine verpasst?“

  „Nein, er und ein paar seiner Kollegen haben mir in meinem Haus aufgelauert und mich an den Boden gekettet. Dann kam mir ein Dämon zu Hilfe und hat ihm die Lichter ausgeblasen. Kollegen verletzen und ein Dämon im Haus – das ist selbst der BVb zuviel.“

  „Was wollte dieser Zagon von dir?“

  „Er muss gewusst haben, dass ich mich hin und wieder mit einem Dämon unterhalte.“

  „Demselben Dämon, der dich aus dem Knast befreit hat?“

  „Ja. Sein Name ist Shak. Außerdem trug ich zu dem Zeitpunkt noch sein Mal, was Zagons Leute bestätigen. Ich stand sozusagen auf seiner Abschussliste. Er war es auch, der auf Keir geschossen hat, mit meiner Waffe, die ich nie als gestohlen gemeldet habe. Nur kann ich es leider nicht beweisen.“

  Eine große schwarze Klaue legte sich leicht auf Evianna Schulter. „Ich werde mich um Zagon kümmern.“

  Evianna legte ihre Hand auf die schwarze Klaue und strich über die ledrige Haut. „Danke. Aber das möchte ich nicht. Durch mich ist schon genug Schaden entstanden.“

  „Ich habe nicht vor ihn zutöten. Ich werde höflich mit ihm reden.“

  „Das wird nicht nötig sein denn ich werde nicht in den Dienst der BVbzurückkehren.“ „Warum nicht?“

  „Es existiert keine Evianna Ebel. Eine Tatsache, auf die du mich gebracht hast, als du mir ihre Sterbeurkunde gabst.“ Evianna lächelte traurig. „Ich will rausfinden, wer ich bin. Aber zuerst will ich das hier zuende bringen.“

  „Das verstehe ich.“ Wahrscheinlich hätte er es genauso gemacht, dachte Shaytan. „Reicht einer der Embryonen als Beweis? An sie wäre leichter heranzukommen.“ Evianna nickte.

  „Dann komm‘.“ Shaytan lief an dem Gebäude entlang bis zur nächsten Ecke. Diese Seite des Gebäudes lag komplett im Schatten. Der Mond stand auf der anderen Seite. „Gib mir deine Hände.“

  „Wozu?“ Zögernd hielt Evianna ihm ihre Hände entgegen. Zwei Klauen griffen danach. Ihr Druck war unerwartet weich. Shaytan wandt sich um und zog Evianna auf seinen Rücken. „Halt dich fest.“ Das hatte sie heute schon einmal gehört. Danach war ihr übel geworden.

  Er legte ihre Arme um seinen Hals und begann, an der Fassade empor zu klettern und zwar völlig mühelos. Als Gargoyle lag ihm das scheinbar im Blut. Vor einem der Fenster im obersten Stockwerk hielt er an und schob den Rolladen hoch. Der dahinterliegende Raum wurde schwach durch rötliches UV-Licht erhellt. Evianna warf einen Blick hinein. „Scheiße. Was ist das denn?“

  Vor ihr lag ein Saal voller gläserner Regale. In den Regalen befanden sich Reihe um Reihe Glasbehälter mit einer rötlichen Flüssigkeit, in der menschliche Föten in unterschiedlichen Entwicklungsstadien schwammen. Schläuche führten in die Gläser hinein und andere wieder hinaus.

  Shaytan kratzte an der Scheibe, die daraufhin in millionen Einzelteile zersplitterte. Er wartete einige Minuten doch anscheinend hatte niemand etwas bemerkt. Damit hatte er auch nicht gerechnet, denn hier oben gab es keine Wachen. Warum auch? Es war ja niemand hier, der weglaufen konnte. Shaytan half Evianna durch das Fenster. „Beeil dich. Ich werde nicht lange hierbleiben können.“ Mit einer Klaue zerstörte er mehrere UV-Lampen und stellte sich in eine dunkle Ecke. Das Licht war zwar künstlich, aber es würde ihm trotzdem nicht gut bekommen, sich ihm zu lange auszusetzen.

  Evianna stellte fest, dass sich der Inhalt der Gläser bewegte. „Sie leben!“ „Ja. Und sie wachsen sehr schnell. Lies mal die Aufschrift auf einem der Gläser und dann guck dir an, was drinnen schwimmt.“

  Evianna blieb vor einem der Gläser stehen. Laut Aufschrift war der Inhalt vier Tage alt. Im Glas befand sich jedoch ein Embryo etwa im Stadium des vierten Monats. Es war ein Junge. Wie war das möglich?

  „Nimm einen als Beweis und dann lass‘ uns hier abhauen.“

  Evianna betrachtete die Schläuche im Glas.„Was passiert mit ihm, wenn ich ihn mitnehme?“

  „Woher soll ich das wissen?“

  „Wird er sterben?“

  „Vermutlich.“ Aber was spielte das schon für eine Rolle? „Einer für alle. Jetzt mach‘ schon.“

  „Nein.“ Evianna sah sich suchend um. „Hier gibt es bestimmt noch etwas anderes, das einen Durchsuchungsbeschluss rechtfertigt.“ Auf fahrbaren Tischchen entdeckte sie jede Menge gruseliges Werkzeug oder Besteck. Sie wusste nicht wie man die stählernen Dinge nannte. Als Beweis würden sie ohnehin nicht taugen. „Evianna, bitte. Ich muss hier raus“, drängte Shaytan stöhnend.

  „Also gut. Dann geh‘ und warte draussen.“

  Shaytan ging steif zum Fenster. Er wollte gerade springen, hielt jedoch inne und spähte in die Dunkelheit. „Ich würde sagen, da fährt dein Beweis.“

  Evianna lief zum Fenster und sah hinaus. Ein schwarzer Desco-Lieferwagen fuhr die Auffahrt hinunter und verließ das Anwesen durch das Tor.

  „Meinst du, er hat Nachschub gebracht?“

  „Nein. Nicht um diese Uhrzeit. Ich glaube, er entsorgt den Abfall, um die BVb auf eine falsche Fährte zu führen.“

  „Was? Wie meinst du das?“

  „Komm‘! Ich zeige es dir.“ Shaytan stieg aus dem Fenster und saß lässig an der Hauswand.

  Unschlüssig stand Evianna auf dem Fenstersims. „Und jetzt?“

  „Soll ich dich tragen oder reitest du lieber?“ Shaytan grinste.

  „Ich glaub‘ ich bin lieber oben.“

  „Okay“, sagte Shaytan und stieß sich von der Hauswand ab. Er spreizte seine Flügel und glitt lautlos durch die Nacht.„Spring!“, rief er ihr zu.

  „Was?“ Evianna sah nach unten. Der Boden war ungefähr fünfzehn Meter entfernt. „Wohin denn?“

  „Egal. Ich fang‘ dich.“

  Evianna atmete tief ein und aus. Dann sprang sie und fand sich gleich darauf auf Shaytans Rücken wieder. Unbemerkt nahmen sie die Verfolgung des Lieferwagens auf. Er fuhr in das kleine Waldstück, zu einer Stelle, an dem man schon einen der toten Menschen gefunden hatte. Am Ende eines Waldwegs hielt der Wagen. Shaytan landete ein Stück entfernt zwischen den Bäumen. Wie aus dem Nichts tauchten Dragor, Pan’C und Satyr auf, zwar in ihrer menschlichen Gestalt, trotzdem erschreckten sie Evianna damit heftig.

  „Bleibt bei ihr“, sagte Shaytan, den das Erscheinen der anderen Gargoyles nicht überraschte. „Ich habe noch etwas zu erledigen.“

  „Jetzt?“, fragte Evianna verwundert. „Was denn?“

  Statt einer Antwort hob Shaytan ab und war gleich darauf verschwunden. „Seid ihr schon lange da?“, fragte Evianna die anderen drei.

  „Logisch“, sagte Satyr „oder glaubst du wir lassen dich mit ihmallein?“ Fahrer- und Beifahrertür des Lieferwagens wurden geöffnet. Heraus kamen zwei bewaffnete Männer. Sie gingen zum Heck des Wagens und öffneten die Tür. Heraus kam ein nackter Mann, schlotternd vor Angst. Seine Hände waren gefesselt. Die Waffen der Männer waren auf ihn gerichtet. „Da entlang“, sagte einer der Männer und deutete mit dem Lauf der Waffe in den Wald. Zögernd machte sich der nackte Mann auf den Weg. Alle drei gingen ein Stück in den Wald hinein. Evianna und die Gargoyles folgten ihnen. „Hier rüber“, sagte einer der Männer und zeigte auf einen Baum.„Es ist wieder Fütterungszeit.“ Dann band er den Mann an dem Baum fest. Die Männer gingen zum Lieferwagen zurück und stiegen ein. Der Mann blieb gefesselt zurück.

  „Und was machen wir jetzt?“

  „Brauchst du sie alle lebend oder reicht dir der am Baum?“

  „Je mehr, desto besser.“

  „Schade.“ Satyr gab Dragor und Pan’C ein Zeichen, woraufhin sie sich in Bewegung setzten und auf den Lieferwagen zugingen. Satyr blieb in Eviannas Nähe. Einer der Männer hatte die Gargoyles entdeckt. Er sprang aus der Beifahrertür und eröffnete das Feuer. Der zweite Mann stieg ebenfalls aus und schoss wild um sich. Unbeeindruckt stapften die Gargoyles durch den Kugelhagel. Dragor packte die Waffe des einen und verbog den Lauf so mühelos als wäre er aus Gummi. Dann hob er die Hand, ballte sie zur Faust und schmetterte sie dem Mann auf den Kopf. Evianna glaubte förmlich zu sehen, wie er unter der Wucht des Schlags ein Stück im Boden versank und zusammenbrach. Daraufhin ergriff der zweite Mann die Flucht. Pan’C sprintete hinterher und kehrte kurze Zeit später zurück, den bewusstlosen Mann an einem Bein hinter sich herziehend.

  „Fesselt sie, damit sie ihr unterwegs keinen Ärger machen“, sagte Satyr. Evianna sah zu, wie Dragor und Pan’C die Männer fesselten. „Ich danke euch für eure Hilfe.“

  Plötzlich zerriss ein gellender Schrei die Nacht. Evianna sah Satyr an. Gleichzeitig rannten sie los. Ein Stückchen vor der Stelle, an dem der Mann an den Baum gefesselt war, hielt Satyr Evianna zurück. Etwas schlich in gebückter Haltung um den Mann herum, der sich in Todesangst die Lunge aus dem Leib schrie. „Brauchst du das da auch lebend?“, fragte Satyr.

  „Ich weiß nicht. Was ist das?“

  „Ein Ziegenmelker.“

  „Ein was?“ Ein weiteres dieser Wesen erschien. Sie waren etwa so groß wie Menschen.

  „Sie saugen Blut. Normalerweise leben sie nicht hier sondern viel weiter südlich. In ihrer Heimat nennt man sie Chupacabra. Ich schätze, der Hunger und die ungewohnte Kälte im Süden haben sie hergetrieben. Und sie sind eigentlich kleiner. Durch den Polsprung sind sie anscheinend mutiert.“

  „Können sie euch gefährlich werden?“

  Satyr lachte herablassend.

  „Dann will ich einen von ihnen lebend.“

  Dragor und Pan’C verschwanden seitlich im Wald. Als eine der Kreaturen sich auf den Mann stürzen wollte, kam Dragor hervor, packte das Biest am Hals und schleuderte es kraftvoll auf den Boden.Pan’C vertrieb den zweiten Ziegenmelker. Evianna lief zu dem Mann hinüber. Er schluchzte unkontrolliert. Sein Atem kam unrhythmisch. Als sie ihr Messer zog, zuckte er schreiend zurück.

  „Schscht. Ich bin Adiutor Ebel. Du bist in Sicherheit“, versuchte sie den Mann zu beruhigen. „Ich werde dich jetzt losschneiden. Okay?“

  Aus weit aufgerissenen Augen sah der Mann zu, wie Evianna die Fesseln durchschnitt. Als die Hände frei waren, rieb er sich die schmerzenden Handgelenke. Pan’C zog sein von Kugeln durchlöchertes Hemd aus und gab es ihm. „Einen Preis gewinnst du damit nicht mehr aber es ist besser als nichts.“ Dankbar griff der Mann danach und zog es über. Es war ihm drei Nummern zu groß aber das störte ihn nicht. „Wie heißt du?“, fragte Evianna.

  Dragor schleifte den Ziegenmelker an ihnen vorbei in Richtung Lieferwagen. Erschrocken wich der Mann zurück.

  „Dein Name. Sag mir deinen Namen“, drängte Evianna.

  „Mein Name ist Akay.“ Seine Stimme war ein heiseres Flüstern.

  „Komm‘. Ich bringe dich weg von hier.“ Vorsichtig nahm Evianna seine Hand und führte ihn zum Lieferwagen. In einigem Abstand davor blieb er stehen und wollte nicht weitergehen.

  „Keine Angst. Diesmal sitzt du vorne“, versuchte Evianna ihn zum Weitergehen zu bewegen.

  Dragor warf den Ziegenmelker auf die Ladefläche. „Moment noch“, rief er von hinten. Mit der Hose von einemder Männer kam er nach vorn und reichte sie Akay. „Ich gehe auch nicht gern‘ ohne Beinkleid irgendwo hin. Schon gar nicht wenn Frauen dabei sind.“ Er grinste.

  Akay schnappte sich die Hose, drehte sich um und stieg hinein.

  „Gut. Dann kann’s losgehen.“ Evianna hielt Akay die Beifahrertür auf. Langsam stieg er ein.

  Pan’C schlug die Hecktür des Lieferwagens zu. „Hier hinten wird’s keine Probleme geben.“

  Satyr kam auf sie zu. „Du hast, was du wolltest. Was ist mit den übrigen Tafeln?“ Evianna sah durch die Bäume hinauf zum Himmel. In einer knappen Stunde würde der neue Tag anbrechen. „Ich bringe sie bei Sonnenuntergang zu euch auf die Burg.“ Evianna wollte einsteigen doch Satyr ergriff ihren Arm und hinderte sie daran. Er sah ihr tief in die Augen. „Wir bleiben in der Nähe, bis du bei der BVbangekommen bist“, sagte er. Dann ließ er sie los.

  Evianna stieg ein und fuhr los.

  Akay saß neben ihr auf dem Sitz. Sein Oberkörper wippte vor und zurück. Er schluchzte und wirkte ziemlich verstört.

  „Es ist vorbei“, sagte Evianna. Sie wusste nicht, was sie sonst für ihn tun konnte. „Willst du Musik?“

  Er nickte.

  Evianna schaltete das Radio an. Begleitet von den leisen Klängen eines alten Jan Delay Songs und einer dreiköpfigen Gargoyle-Eskorte über ihnen am Himmel fuhr sie den Lieferwagen und seinen Inhalt zur BVb.


  Dies Veneris, Februarius, Kalendae Eviannas Erscheinen in der Behörde für Verbrechensbekämpfung verursachte einigen Wirbel. Mit Akay an der Hand und dem Ziegenmelker über der Schulter betrat sie ihr altes Büro. Erland stürmte ihr entgegen. Beim Anblick des Ziegenmelkers blieb er jedoch stehen. „Pfui, was ist das denn?“

  „Ich habe die vermissten Menschen gefunden. Ich verspreche, ich erkläre dir alles später. Aber jetzt musst du mich erstmal zum Boss bringen, bevor irgendjemand hier auf die Idee kommt, mich wieder einzubuchten.“

  „Du willst rauf zum Chef?“

  „Ja, aber mein Keycode funktioniert nicht mehr. Ich wurde suspendiert und bin aus dem Knast geflohen. Erinnerst du dich?“

  „Ja. Ja, natürlich.“ Erland setzte sich in Bewegung. „Soll ich dir irgendwas abnehmen?“, fragte er.

  Evianna folgte ihm. „Nicht nötig.“

  Erleichtert atmete Erland auf und öffnete ihr die Türen. Ins Büro des Chefs ging sie allein. Erst zur elften Stunde tauchte sie wieder auf. Inzwischen hatte man den Lieferwagen abgeholt und ausgeladen. Julius kümmerte sich um den Ziegenmelker. Akay war mehrfach verhört und entlassen worden. Das Anwesen Wolf von Ellgotts war gestürmt worden. Man hatte die Menschen befreit doch von Wolf von Ellgott fehlte jede Spur.

  Völlig erschöpft saß Erland an seinem Schreibtisch. Er hatte an dem Einsatz auf Wolf von Ellgotts Anwesen teilgenommen. Im Gegensatz zu Evianna, die auf Befehl von oben nicht hatte teilnehmen dürfen und die die letzten Stunden zwar nicht in einer Zelle doch aber unter Verschluss verbracht hatte. Nun war sie frei und saß vor Erland auf dessen Schreibtisch. Sie erzählteihm all‘ das, was er nicht ohnehin schon erfahren hatte. Auf die Erwähnung der Gargoyles verzichtete sie nach wie vor, wie bei ihrem Boss vorher auch. Akay würde sie nicht verraten. Für ihn waren es drei Männer, die bei seiner Befreiung geholfen hatten. Und diese drei Männer gab es in Eviannas Version der Geschichte auch. Aber niemand fragte nach ihnen. „Willkommen zurück“, sagte Erland schließlich. Es klang so herzlich, dass es ihr einen Stich versetzte, ihn enttäuschen zu müssen. Entschieden schüttelte Evianna den Kopf.

  „Soll das heißen du kommst nicht zurück?“ Erland befreite sich von seinem Waffengürtel.„Aber warum nicht? Zagon hat den Strafantrag gegen dich zurückgezogen und nachdrücklich darauf bestanden, das Verfahren gegen dich einzustellen. Und er hatgestanden, dass er es war, der auf Keir geschossen hat.“ Evianna schnaubte verächtlich.„Er behauptet, er wäre hinter mir hergewesen, als ein Werwolf auftauchte. Er hätte meine Waffe gefunden und Keir nicht erkannt.“ „Die da oben haben ihm das abgekauft. Auf einen gewandelten Werwolf zu schießen, ist für Zagon nicht strafbar. Und auch nicht auf jemanden, der ein Dämonenmal trägt. Es ist sein Job“, sagte Erland.

  „Ein wild gewordener Nachtelb, der auf Adiutoren der BVb losgeht.“ Evianna schüttelte den Kopf. Sie konnte sich Zagons Hass auf sie noch immer nicht erklären. „Du und er, ihr kommt mit einem Akteneintrag davon. Außerdem hast du den Fall der vermissten Menschen quasi im Alleingang gelöst. Du bist rehabilitiert.“ Das mochte ja stimmen. Und woher Zagons plötzlicher Sinneswandel kam, konnte Evianna sich denken. Dafür sollte sie sich unbedingt bei Shaytan bedanken. Nur bedeutete ihr das alles nichts. „Es gibt noch andere Gründe, warum ich nicht hier arbeiten kann“, sagte sie.

  Erland seufzte.

  Evianna biss sich auf die Lippen und stand auf.

  „Du wirst wissen was du tust. Ich wünsche dir alles Gute. Pass‘ gut auf dich auf“, sagte Erland. „Wirst du die Stadt verlassen?“

  „Möglich. Aber zuerst muss ich noch ein paar Dinge klären.“

  Erland erhob sich und kam um den Tisch herum. Dann schloss er sie in die Arme. „Ich wünschte, ich könnte dich umstimmen, aber ich weiss, ich bin dafür nicht der Richtige. Deshalb werde ich es auch nicht versuchen.“

  Evianna drückte ihn zum Abschied und machte sich auf den Weg. Vor der Tür blieb sie stehen und sah noch einmal zurück. Ihre Dienstzeit hier war vielleicht nicht lang gewesen, trotzdem fiel ihr der Abschied erstaunlich schwer.


  Evianna fuhr zum Deutzer Bahnhof. Aus einem der Schließfächer holte sie die drei übrigen Tafeln und machte sich damit auf den Weg zur alten Burgruine. Sie erreichte sie bei Sonnenuntergang. Die Tür im Eingangsportal war offen. Man hatte sie also erwartet. Evianna ging in den großen Saal doch dort war niemand. Sie warf einen Blick in die Küche und stellte fest, dass die Ghule nicht da waren. Und auch sonst ließ nichts in der Küche darauf schließen, dass hier vor kurzem noch gekocht worden war. Sie stieg die Treppen hinauf, höher und höher bis zum obersten Wehrgang. Etwas außer Atem lehnte sie sich an die Mauer zwischen zwei Zinnen und sah in die Nacht. Der Rhein glänzte im Mondlicht und etwas weiter stromabwärts spiegelten sich in ihm die verbliebenen Lichter der Stadt.

  Plötzlich spielte ein kühler Wind in ihrem Haar. Inzwischen wusste Evianna, was das bedeutete und drehte sich um. Hinter ihr standen alle sieben Gargoyles. Shaytan kam auf sie zu. „Hallo Evianna.“

  Evianna begrüßte sie alle.

  „Ich hoffe, es ist alles zu deiner Zufriedenheit gelaufen?“, erkundigte sich Shaytan. „Jedenfalls das, woran ihr Anteil hattet. Vielen Dank dafür, dass du dich um Zagon gekümmert hast.“

  Shaytan lächelte. „Es war mir ein Vergnügen.“

  Das konnte Evianna sich lebhaft vorstellen. Sie zog die Tafeln hervor und reichte sie Shaytan. „Hier ist der Lohn für eure Mühen. Damit sind wir dann wohl quitt.“ Shaytan reichte die Tafeln an Thot weiter. Thot betrachtete sie kurz, dann nickte er Evianna anerkennend zu, stieg auf die Mauer des Wehrgangs und ließ sich in die Nacht fallen. Kurz darauf sah sie ihn auf dem höchsten Turm landen. Dann verschwand er aus ihrem Blickfeld.

  Shaytan lächelte. „Ja, wir sind quitt. Und das obwohl einige der hier Anwesenden bis zuletzt bezweifelt haben, dass du Wort hältst.“

  Shox grinste. „Respekt“, sagte er und schlug seine Faust gegen ihre. „Dem können wir uns nuranschließen.“ Auch Daimon und Dragor hoben die Fäuste und Evianna hielt dagegen. Alle drei sprangen mit großen Sätzen über die Mauer und kreisten wenig später am nachtschwarzen Himmel.

  Ein Schrei, ähnlich dem eines Adlers, ertönte.

  Shaytan hob die Augenbrauen. „Wir bekommen Besuch.“

  Pan’C nickte verstehend. Er hob die Hand und Evianna klatschte ab. Dann sprang auch er und verschwand.

  „Ich habe niemandem von euch erzählt.“

  Satyr trat vor. „Das wissen wir. Es gibt nicht viele Leute, die ein Geheimnis bewahren können. Er neigte den Kopf vor ihr, dann nahm er Anlauf und sprang kopfüber in die Nacht.

  Shaytan kam näher. „Was wirst du tun, jetzt,da uns los bist?“

  „Ich will herausfinden, wer ich wirklich bin und wo ich hingehöre. Ich kann nicht in einem Haus leben und auch kein Leben leben, das nicht meines ist.“ „Du könntest mit uns gehen.“

  „Mit euch gehen?“ Das kam für Evianna überraschend. „Wohin?“

  „Wir bleiben in Collum bis es Thot gelingt, den Fluch zu brechen. Danach können wir gehen wohin wir wollen.“

  „Ihr bleibt hier?“

  „Nicht auf der Burg. Diesen Ort haben wir aufgegeben. Du kannst meine Wohnung haben, drüben im Bunker. Tagsüber werde ich vorerst nicht zu Hause sein.“ Evianna lächelte Shaytan an. Sie mochte ihn und das Angebot klang verlockend. Shaytan zog sie in seine Arme. „Vielleicht könnte ich dir bei deiner Suche helfen. Ich werde viel Zeit haben, wenn ich ein Mensch bin.“

  Evianna seufzte. Das Angebot war verlockend. Nur schien es ihr, nicht das Richtige zu sein.

  Shaytansenkte den Kopf. „Überlege es dir. Ich muss jetzt gehen. Der Werwolf wird gleich oben sein.“

  Der Werwolf? „Du meinst Keir?“

  „Ja. Vorausgesetzt er schafft die letzten Treppen. Ich bleibe in der Nähe, solange du hier oben bist.“ Shaytan küsste sie zum Abschied. „Ich hoffe auf ein Wiedersehen.“ Dann ging er zur Mauer und sprang, kurz bevor Keir auf dem Wehrgang erschien. Vornübergebeugt stützte Keir sich an einer der Zinnen ab. Sein Atem kam stoßweise und keuchend. Er bot einen bemitleidenswerten Anblick. Die Wangen waren eingefallen. Unter den sonst so lebendigen Augen zeichneten sich dunkle Schatten ab. Er musste viel Gewicht verloren haben. Evianna konnte sich nicht vorstellen, dass man ihn in diesem Zustand aus dem Krankenhaus entlassen hatte. Wahrscheinlich hatte er sich selbst entlassen.

  Evianna ging auf ihn zu und streckte die Hand nach ihm aus. Energisch schob er sie weg und sah sich suchend um. „Mit wem hast du geredet?“, fragte er keuchend. „Mit niemandem.“

  „Warum lügst du?“

  Evianna wandt ihm den Rücken zu und brachte Abstand zwischen sich und ihn. „Keir. Was willst du hier?“

  „Ich wollte dich finden, bevor…“

  „Bevor?“ Fragend hob sie die Augenbrauen.

  „Bevor du gehst.“

  „Woher weißt du davon?“

  „Erland. Er hat mich angerufen und mir alles erzählt.“

  „Und wie hast du mich gefunden?“

  Keir zog seinen PPC aus der Tasche und hielt ihn hoch. „Standortbestimmung. Offiziell bist duwieder im Dienst, schon vergessen?“

  Evianna tastete nach ihrem eigenen PPC. Es stimmte. Nach der offiziellen Aufhebung der Suspendierung endete ihr Dienst erst in ein paar Stunden. „Na schön. Du hast mich gefunden. Und jetzt?“

  „Ich wollte dich bitten… . “ Keir ließ sich rückwärts an die Mauer fallen und kämpfte um jeden Atemzug. „Wir hatten einen Scheiß-Anfang, ich weiß.“ Womit er zweifellos recht hatte.„Aber wir sind doch ein gutes Team. Und ich verspreche, dass sich das, was in meinem Haus passiert ist, nicht wiederholen wird. Ich werde dich nie wieder anrühren. Du darfst den Dienstwagen fahren, wann immer du willst. Alles, aber bitte bleib.“

  Evianna war gerührt von Keirs kleiner Ansprache aber darum ging es ihr nicht. Sie wusste weder was noch wieviel Erland ihm erzählt hatte, aber nicht mal Erland kannte alle Details und sie hatte auch nicht vor, Keir ins Vertrauen zu ziehen. Dafür kannte sie ihn einfach zu wenig. „Falls es dir hilft: du bist nicht der Grund dafür, dass ich gehe.“

  Keir sah sie an.„Warum dann?“

  „Ich muss ein paar private Dinge klären.“

  Keir nickte verstehend. „Es geht darum, dass Evianna Ebel tot ist.“ Das war keine Frage, eher eine Feststellung.

  Evianna seufzte. Es hatte sich also schon herumgesprochen.

  „Ich helfe dir“, sagte Keir entschlossen. „Wenn es nur das ist, musst du nicht gehen.“ Nur? Das klang, als wäre das nur eine Kleinigkeit. Das war es für Evianna ganz und gar nicht.

  „Wir klären das auf. Du wirst sehen. Sicher ist alles nur ein Irrtum.“

  „Und was, wenn nicht?“

  „Was spricht dagegen, bei der BVb zu bleiben und diese Dinge nebenbei zu klären? Ich meine, was willst du denn tun, um Geld zu verdienen? Du weißt doch nicht, wie lange es dauern wird, bis du herausfindest, wer du wirklich bist.“

  Das stimmte. Vielleicht fand sie es sogar niemals heraus. Was dann? War es nicht vielleicht doch besser, einfach erstmal weiterzumachen wie bisher? Die BVb interessierte sich nicht weiter dafür wer sie war. Es lag nichts mehr gegen sie vor, also fragte auch niemand mehr danach. Diesen Luxus konnte sich heutzutage kaum ein Arbeitgeber leisten. Und der Job machte ihr sogar Spass. Sie konnte sich nicht vorstellen, irgendetwas anderes zu tun.

  „Ich nehme mal an, du weißt dass ich kein Mensch bin?“

  „Ja.“

  „Natürlich.“ Anscheinend wusste es jeder, außer ihr selbst. Evianna beobachtete das Polarlicht am nördlichen Horizont, das sich dort als grünliches nebulöses Band über den Nachthimmel zog.

  „Mich interessiert nicht, was du bist. Ich hab‘ dich kennengelernt. Ich weiß, wer du bist.“

  Evianna schüttelte den Kopf. „Nicht mal ich weiß, wer ich bin. Wie willst du es dann wissen?“

  „Ich kann es fühlen. Dich. Das, was dich ausmacht.“

  „Nein. Du kennst mich doch kaum.“

  Keir spürte, dass sich Evianna innerlich immer weiter von ihm entfernte.„Geh nicht, bitte.“ Er streckte die Hand nach ihr aus. „Wer soll mich denn vor Zagon beschützen wenn es diesem Dreckskerl wieder maleinfällt, auf mich zu schießen?“ Evianna wich seiner Hand aus und trat an die Mauer des Wehrgangs.„Das ist mir diesmal schon nicht gelungen. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass du das nächste Maldabei draufgehst.“

  „Ist mir egal, solange du in meiner Nähe bist.“

  Evianna schüttelte den Kopf. Sie schaffte es einfach nicht, ihre Gedanken zu ordnen und Keir trug auch nicht dazu bei. Es war einfach zu viel passiert. Zu viel, dass in den letzten Tagen auf sie eingeprasselt war und die Zeit, das alles zu verarbeiten, war einfach zu kurz gewesen. Zeit, das war es. Sie brauchte Zeit. Zeit zum nachdenken. Zeit für sich selbst. Ohne darüber nachzudenken, stieg sie auf die Mauer in eine der Schießscharten.

  „Evianna?“

  Sie hörte Keirs Stimme, doch sie drang nicht zu ihr durch.

  „Was tust du?“

  Das einzige, was sie wahrnahm, war der inzwischen so vertraute kühle Wind, der sie streifte.

  „Nein, Evianna!“, schrie Keir.

  Sie breitete die Arme aus und schloss die Augen.

  Mit letzter Kraft stieß Keir sich von der Wand ab.

  Ein seltsames Gefühl der Ruhe breitete sich in Evianna aus. Dann ließ sie sich von der Mauer in den Abgrund fallen.

  Keir erreichte sie nicht rechtzeitig. Sein verzweifelter Schrei durchdrang die Nacht. Als er die Mauerbrüstung erreichte, brach er zusammen. Erst nach ein paar Minuten fand er die Kraft hinunter zu sehen.

  Durch die Schwärze der Nacht war nichts zu erkennen. Irgendwo dort unten musste ihr Körper liegen. Tot. Niemand überlebte einen Sturz aus dieser Höhe. Tot. Keir gab sämtliche Anstrengungen auf und ließ sich an der Mauer hinabgleiten. Reglos blieb er auf dem Wehrgang liegen bis er endlich die Kraft fand seinen PPC hervor zu ziehen und die BVb zu kontaktieren.Tot. Evianna Ebel war tot.
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